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Vorbericht 
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JL/em Beraardinus Teleslus. clessen Leben und : 
tehrmeinungen wir im III. Hefte lieferten^ 
stellt sich Jiier sfein Freund und Zeitgenosse 
Franciscus Patritius würdig an die Seite. Denn 
obschon sie beyde nicht durchaus ' in alleii 
Lehrsätzen mit einander übereinslimmlen (Wie 
dieses auch bey zwey originellen Selbstdenhem 
gar nicht anders seyn konnte); 30 waren' sia 
doch offenbar Geistesverwandte; und der Ael» 
tere von beyden achtete den Jüngern so hoch^ 
dafs er in seinen spätem Schriften viele voh 
seinen frühern Behauptungen nach d^m Sinnd 
desselben modiücirte. S. die Lebensbe«^ 
Schreibung des Telesius, IIL Heft S, 
16, 17. 

Betreffend die gegenwärtigen Auszüge ha« 
ben wir abermal die Gefälliglseit der Voi"- « 
stände der königl. Universitäts- Bibliothek ^a 
Landshut dankend zu rühmen, durch deren 
Güte wir die Original -Ausgaben der Discussio^ 
Ties Peripateticaey Basileae 1583- f und der.Fhvr 
losophia nova des Patritius, I^omae 1591.^ ett 



IT. 



H&^it^tr: voTon Bie letztere unserer Ueber^ 
^CAtt»^ »Htm Grunde liegt. 

l\i$ rv>rtrait des Patritius ist aus der ge* 
«^MttCMk ßdusJer Ausgabe der Discussiones Fe- 
itlMCffttcM entlehnt, und getreu ilrachgebildet. 



YsH^Recensioiiien des I. Heftes (d^ If. und III. Heft 
ia^ 'iiMers Winsens nöcli gar nicht recensirt worden)* 
VftMJ^ Ueti Herausgebern bis jetzt 2 entgegengesetzte 
M iU«icht gekonimen, eine gönsilge in der Müncb- 
^li^c l.iUeraiur^ Zeitung 1830. S. 681 ff.» und ei^e 
^>^i»Mige, ja ganz und gar verwerfende, in der 
l^vijvÄi^er Literatur-Zeitung i8'iO, Nro. 188. col. i^^i 

Nftch dem Urtheile des Leipziger Recensenteu 
1^1 iHe ächte, nüchterne Naturphilosophie eben so 
^^11« niit des Paracelsus Charlatatieric, als mit 
^1^ Xeleslo's und Campaneila's SpirituaKsm, 
4KWr des ßruno's und Jo. ßapt* v. Helmont's 
A^i^llius- Lehre zu thun. Nach ihm waren Pa- 
viict^lsus, Campanella> Telesius, Brunus und 
y%llelnionf ganz und gar keine Naturphilosophen; 
Wiut d^^' erstgenannte insbesondere weiter nichts als 
ein Baocbant und Schwärmer, ja auch in seiner 
SchwSrnierey nicht einmal original: — die im vor-» 
liegenden Hefte gegebene Lebensbeschreibung des 
Puracclsus, darin wir freylicli gröfstentheils nur die 
Aussagen des Mannes von sich selbst anführten, schilt' 
#i\ als mangelhaft und einseitig, so wie die ange-. 
hängten lobenden Zeugnisse; der versuchten Zusam- 
nicnstellung seiner Lehrsatze endlich wirft er Ab- 
iebrocheuÄcit und Unverständlichkeit vor; und die 
Mnae Arbeit hält er kurzum für eben so unnütz in 
ikfcm SiWeckei als vprunglückt in, der Ausfuhrung. 
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Dafs nun Paräpelsu» allerdings nicht frey totrf 
Aberglauben, der klassischen Bildung ermaiij^elndi 
grob und ungeschlacht in seiner Schi'eibart? und nicht • 
ganz . untadelig i^ seiner Aufführung gewesen sey^ 
liegt an? Tage, und wird wohl niemand, der nur 
irgend in seinen Schriften bl^terte, widersprechen: 
so viel bleibt aber gleichwohl richtig, da6 dieser 
vei'schi'ieene Bacchant und Schwärmer nicht nur den 
ersten chemischen Lehrstuhl in Basel gründete, son-t 
dern auch zuerst der Chemie, im Gegensatze mit 
den mönchischen Goldköchen, nicht die Verwandlung 
äer unedlen Melalle in Gold, sondern die Erfindung 
iind Zubereitung kräftiger geheimer Heihniltel (Ar- 
cana) zur Hauptaufgabe anwies; und dafs. er, wo 
die cheniischen Mittel zur Heilung der Kranken nicht 
zureichten , zu magischen Mitteln seine Zuflucht 
nahm, und dapfiit oft glücklich war. Erforschung 
des innem Lebens und der geheimen Kräfte der 
.Natur durch Chemie, Verbindung der Chemie mit 
Magie^ und Anwendung beyder für die Heilkunst, 
sind und bleiben des Paracelsus geniales Verdienst; 
sey es dann auch, dafs er seine 5 Principien,' Sal, 
Sulphur und Mercurius aus des Valenlinus Basilius 
Schriften borgte, und nicht selbst erfand* 

Was Conr. Gefsner, Winter v. Andernach, 
Joan. Oporin und Ch. Urstifius aus Bafsler Läster- 
gerüchten, dann Ant^r. Libavius, Thom. Erastus, 
Sennert und Smetius nacl^theiliges von Paracelsus 
berichten, ist bekannt genug; minder bekannt hin- 
gegen möchte vielen seyn, was Jordan. Brunus, den 
niemand des Aberglaubens, und Baco v. Verulam, 
den niemand der Schwärmerey verdächtig hält, vom 
Paracelsus zeugen; um den freylich nicht ganz ohniD' 
seine Schuld verlästerten Mann besser zu würdigen* 

Die Abgebrochenheit der Lehrsätze wair 
planmälsig nicht zu vermeiden $ und zudem sollte 



ja das Heft die Lesung der Schriften des Paraicelsus 
in exlenÄO nicht etwa ganz überflüssig machen, sori- 

• dem vielmehr neuerdings dazu einladen. — Ob die 
angeschnidigteUn Verständlichkeit objectiv, oder 

' nur sahjecliv sey, mögen sachkundige Leser ent- 
scheiden. Lebrigens würde, besonders lür einen 
Epilomator, gerade das unfehlbarste Mittel, lang- 
weilig zu werden, dieses seyn: unnöthige Erklä- 
rungen zu geben, die der Kundige nicht bedarf» 
imd die dem Unkundigen doch nichts helfen. 

Dafs es den llerausgebem nicht um Wieder- 
erweckung des schwärmerischen Aberglaubens, trotz 
der den vorwitzigen zur Lust in jenem Hefte mit- 
gelheilten Formen der Arauieteuud Talismaune, (wo- 
mit wir, nach dem Recensenten. den Furmschiieider 
eine ganz unnütze Mühe macliten) zu thuu gewesen 
sey, wird ein jeder, der die Herausgeber persönlich 
kennt, beydeu ohue weiteres aufs Wort glauben. 
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Franciscus Patritius 

... . « . 

nach 

• e i n e m eigenen Beri c.h t e. 



X? ranciscus Patritius, (Francesco Patrizio) wurde bk 
dem Schlosse Glissa in Dalmatieii (jetzt Tstrien) 1629 
geboren, ') und genofs in seiner frühesten Jugend 
schon einen 80 gutep Unterricht in den Wissen-»» 
flchaften, dafs er bei etwas reifern Jahren im Studium 
der griechischen und lateinischen Literatur, und in 
derNPhilosophie ungeheuere Fortschritte machte. 

Allein das Schicksal warf seinen Anstrengun- 
gen so viele Hindernisse in den Weg, dals sein gros^ 
ser Geist dazu gehörte, sie alle zu überwinden. 
Denn von seinem neunten Jahre an, 0559 ciic) 
bis zu seinem männlichen Alter ti*ieb ihn das Schick- 

I 

sal zu Wasser und' zu Lande als einen stättigen 
Wanderer herum, und jagte ihn erst durch Dal- 
matien und Griechenland nach Asien, dann in ent- 
gegengesetzter Richtung nach Spanien und Frank- 
reich. 

. • ■» 

Selbst als er schon das männliche Alter erreicht 
hatte, w^* ihm nicht gegönnt, sich ruhig den Stu- 
dien zu widmen, vdenn Verhältnisse, (^worüber >vir 
aber keine weitere Rechenschaft g Aen können) zwan- 
gen ihn, auf Cypern sich ganz fremden Diensten 
hinzugeben, und so die schönste und zum Studium 
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1) Tbuan. Iiistoff. asi liMiip Libi;CXIX. p.7>a. 



^.^ *^..w*uwlivtf iJU^Licliste Zeit, mehr als drei Jalir« 

• - , :«;l'^s: ; oft sogar mit Gefahr .seines Lebens* 

V vt *!.:* Wiinögensumstäiide wurden durch 

* L. >;. icu Krieg und durch die Betrügereien, 

V *^-. * ufr^^v» ucJ Undank böser Menschen so zu 

.. ..^.^: ^c< vv: b :;rt* dals er in die tiefste Armuth gc- 

•v-x»K >•' u^uJ er sich es angelegen sej'u liefe, Sit 
jLy,ui^.< ^ ^^iü^^^^e geschäftig zu sejn. *) 

X\sN:Mueachtet veriiefs ihn doch unter allen 
^u vv^ Ävriuguissen sein Eifer für die Wissenschaft 
^v^. IV-tiu er sammeUe während seines Aufent-r 

K, wx AJa; Cypeni, aus allen Fächern der Wißseur 
^,!a.\-"u luehi-ere griechische Bücher, theils als alle 
^i^yyiJivhe Manuacripte, theils als gute Abschrif- 
iviu wind brachte sie noch vor der Verwüstung 
Jv* luscl uiit sich nach Italien 5 weil er glaubte, sio 
^ai\ka theils ihm selbst, theils andern in ihren wis- 
ww^haftUcheu Forschungen nützlich seyn können. ') 
l^udlich schlofs er sich an den Erzbischof von 
t\p<^ru* Philipp Mocenigo, einen Mann von vieler 
O^Whr*ÄUikeit und Frömmigkeit, den Verfasser der 
li^^mlioMumUniVersalium ad hoiiiinumperfectionem 
tKUit*U* Oenevae i588. Fol.) an, mit welchem er 
4N\;^lu*i»chriulich im. Jahr i545 oder i5i6) nach V^e- 
wsU< zurückkehrte, was ihm für seine Studien sehr 
^\\u«**'h^ wai', weil er sich nun daselbst diesen 
^*n# wwhMen'koiiAte. 

IKi lum gerade damals ein Neffe des besagten 
|v^v«^^^«hotV^» mit -Namen ^acharias Mocenigo, (der 
Sv^hw »«^inw Biniders, der Senator war,) in einem Alu 
|^^\ vo« »8 Jahi^n daselbst dem Studiren oblag, hörte 
l*Alvituw ä1» sein Gesellschafter die Vorlesungen der 
|HH^\ihiut««ten Lehrer Venedigs, und beide Zöglinge 

gA I^AtrtUua ia Dedicat. Tom. I et IV. dilcussioxium Peri^ateti* 






I 

be^ethen «ich' ge^i^^iüschaftUcli aber tias Gehöi^te^ 
v^obei Patritius g.erne den Gej^hrlen niit seiaay 
Kenntnissen unterstützte. ^) ' . . ., . . . /; 

Mit diesem gieng er dann im' Jahre i55j-i5S4 
nach Padua, an die Universität^ wo sie die bemteti-^ 
teil Philosophen Pederiga Powrtasio, tind Octavtb 
Amalteo höi*te»; *) > -' •' ^ :• 'jI 

■ Hier wurde Patvilius in das Alumnat der Dal- 
matier aufgenora.cn en 5 und kommt x5a2,— uud,J^5^ 
als ConsiliariuÄ desselben beim Papacjopolus vor, ,f^ 
indem er nebenher fortfuhr, dem j^^igen Mögenig^ 
dieselben Dienste, wlp in Venedig au leisten. '^). , .t 

» 

Patritius s^elbst.hörte.hieF ^o^h für sidi besoiit^ 
ders ausser den obige a den Lazaro ßoi>amico - von 
Bolzano (Bolsanen^s) und den,. Marco Antonio. .d^ 
P^sseribus von Genua über Philosophie» ^) 

Eben lim diese Zeit begann er auch, (i'^S&r-'^J 
YonZachäriaMoceui^a hierzu aufgefordei't, die Nach- 
ricliten von denv Leben und den sämiutliichen Schrifi* 
ten des Aristoteles zu sammeln, und hatte auoh diese 

Aj'beit bereits über die Hälfte vx)llendet«.' . . ^ 

. . i • • . >,' 

Zugleich machte er eben auqlx Jn Padjaa: <Ji(^ 
Bekanntschaft des Benedetto Manzolio vpa Mode^a^ 
nachmaligen Bischofes von Reggio (Regiensis). — 
Ein gi^eimer Trieb hatte sie beyde zu eiuaiideir bin-iw 

^ : : . . • "A 

4) Patjrit dedicat. iid Tom. I. di«cu8s, peripat.^ 

5) Sonderbar ist es^ dafe diese- beiden Männer hei Papadopo*« 

Iu8 wo<iev im Cdtaloge dec Professoren^ noch unter -dea^ 
4»erühmten Zöglingen vorkommen: -^ warea es etwa fremd». 
Eingewanderte^ oder noch wahrscfaeinliclier in Höheren^ 
Aemtern stehende Männer,^ die nur privatim und ^ufallig^ 
das^bst lehrten? 

6) Hiftoria Gymnasii Patav, Venet. i3a6. Tom. IL p. 268. 

. .7) Praefat della Ikcade poetica. 8> Patrk. Fraefat. • in 

Fhtlopon« 



gebogen, und noch nach ^SJAhreh liatte Patritias 
Ursache, deii M'anzolio seinen altetn und wahren 
, Freund zu nennen, welcher, ungeacJitet der nitgio- 
hMeren Entfernungen, die sie von einander trenn- , 
teil, nie aufgehört habe, sich jener jugendlichen Ver- 
bindung tvt erinneiTi; und dem er deswegen den IV« 
Band seiner Discnssiones peripateticae widmete« ^) 

Ausser der ßokanntschaft des M a n z o 1 i o ihachte 
er auch noch die mehrerer anderer junger Mänper 
vom Stande, als z. B. des Paulo Flavio Sfondrati\ 
Vater des nachmaligen Cardinais, dann der nachma- 
ligen Cardinal/ Scipio Gonzaga, Yerolamo Ruverco, * 
(della Rovere) Thoma (Yacinto?) Aldobranditii, 
Francesco Ser-Fra^^cisio, und selbst desi nachmali-^ 
^en Papstes Gregor XIV. (damals Nicölao Sfon-« 
drati), welchem er /sein erstes Geistesprodukt, näfti-<i 
lieh seine Rhetorica (Venedig 1663 in Quart, welche 
in Zehen Dialogen abgetheilt ist} (adolesccns junior!) 
widmete. '°) 

Aber auch von Padua trieb ihn sein böses. 
^ Schicksal wieder fort ; und führte ihn, wir wissen 
nicht auf welche Veranlassung, noch zu welchen! 
Zweck, nach Spanien. 

. Auf dieser Reise sah er sich genöthiget, die 
' aus Cypern mitgebrachten Bücher zu verkaufen, und 
an die königliche Bibliothek, ohne Entschädigung 
für seine Mühe und Arbeit (fmstranea opera et la- 
bore), und ohne aus ihnen den gehofften Nutzen ge- 
achöpft zu haben, abzugeben,") wo leider diese,,' 
iHe so viele andere literarische SchäUse ungebraucht * 
tmd,nngekannt begraben liegen. 



119) Patrit. dedioat. l^om.IV. discuu. ptirifMt»' i;e) Dedicat, vir« 
libror. ij) Praefat. in Philopon. exposit«- 
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Nach einem Aufenthalte von drei Jahren (}5w. 
cird.) kam Patritius wieder nach Venedig zurück, '*) ^ 
und gab hier im Jahr i56o heraus: della histoi^ii^ 
diece dialoghi, (4lo); in Welcher Sdirift er i) 
r über die Geschichte überhaupt, 2) über die Verschiß 
deubeit, 5) über das Wesen, 4) über den Zweck, 5) 
•über die Wahrheit der Geschichte, 6) über die all- 
gemeine (maggiore), 7) über die specielle (minore^,, 
8) über die Lebensgeschichte, 9) äb*r den Nutzen, 
10) über den Werth der Geschichte, handelt; und 
das ganze dem Marchese Sigismond'o da Este, Si^olr 
di San. Marino, widmete* 

Zugleich nahm er itzt bei seinem zweiten 
Aufenthalt in Venedig seine im Jahre i55^y auf Za- 
charia Mocenigo's Aufforderung unternommene, abel^ 
damals noch in der ersten Hälfte abgebrochene Ar- 
beit über die Lebensgeschichte und die Schriften des 
Aristoteles wieder vor; und vollendete sie nun in- 
nerhalb Jahresfrist (annuo opere). Sie erschien als 
der erste Band seiner Discussiones peripateticae zu 
Venedig, icp Jalu* i5yi* 

Ihn selbst .trieb das verfolgende Schicksal noch*- 
mals aus Venedig nach Modena, wo er bei seinen 
Alten Freunden, dem Ritter Alexander Baranzonio, 
und besonders bei der voitrefflichen und gelehrten. 
Gemahlin des Paolo Porrino, Tarquinia Molzia eine 
Freistatt fand. 

Dieser letztern, welche schon längst in allen. - 
Theilen wissenschaftlicher Kenntnisse nicht weniger 
als in der Tonkunst vorzüglich bewandert war, gab 
Patritius in <ler griechischen Sprache Unterricht, und 
sie erlernte dieselbe, was beinahe an ein Wunder 
glänzt, aus dem Plato innerhalb drei Monaten voU- 



13) Dedicat 4tlla miiitia. rom. 
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}ffnximm»'^ Wahrscheinlich hatte lie jedoch schon 
pinige Vorkenntnisse aus der Grammatik, als sie zox 
JLasung des Fiato iibergieng. ^r widmete Fatritios 
^s' Dankbarkeit, den III. Band seiner Discussiqnes 
.pi&ripateticae. *') 

, . Durch die Unterstiitzung dieser Gönner fand er 
icndlich Ruhe und Zeit, sich den Studien zu widmen; 
.nnd nahm seine angefangenen Arbeiten wieder vor, 
sah sie noch einmal durch, gab ihnen die letzte Feile, 
und genols im Untenuchte seiner wohlwollenden ge«- 
)ehrten Gönnerin angenehmere Tage, 

Da gründete sich endlich sein besseres Schick^' 
sal, Durch seine freunde wurde er einem berühm- 
ten Philosophen, dem Antonio Montecatino bekannt» 
jfv^elcher erster Rath des Herzogs Alfons II. von Fer^ 
ra^a, und Vorstand des Gymnasiums daselbst war« 
pieser empfahl ihn dem Herzoge, seinem Herrn, 
wegen seiner ausserordentlichen Gelehrsamkeit und 
cntrifs ihn dadurch, wie Patritius. selbst sich aus-^ 
drückt, »^) den Wogen seines bösen Geschickes, in- 
dem er ihm den Ruf als Professor der Platonischen 
Philosophie an dem Gymnasium zu Ferrara im Jahre 
1576 verschaffte. Als einen Beweis meiner Dankbar-* 
keit widmete er demselben auch den II. Band seiner 
Disoussionen. '* 

In Ferrara lehrte er nun Platonische Philoso- 
phie mit grossem Kubme ly Jahre hindurch (von 
J576— xSgS, 






|3) Hano (Unguam graecam) tu, quod omnium admlratio« 
joenii yincit, tribut mensibus in Platone me praole*« 
geate^ clidiristi, . Dedicat, Tom. III. DisQuss. peripat. 
Von diesem gelehrten Frauenzimmer aehe man Paul 
Ribera, De ^lori« imm'ortali faeminarum illustrium. 
nil. de coste Eloges des Üames illu&tres ; und Finauers hi* 
atorlsches Verzeichnir« gelehrter Fraoeiuümmer. I« Bd, 

)4) Fatrit, Dodical, TomJI, OMPOsa^ pctripiteli j - 



-.•> 



Hier gewaim er dann auch 2k4t/ s^ine schon 
lange niedergelegte Arbeit über das Lehen imd cUb 
Schrifteii des Aristoteleg fortzusetzen» und seine Difl^ 
cussiones peripateticae,j58i zu Vollenden.' - .\.<f 

Der erste Band, der, Wie gesagt, im Jahr iS^i 
zu Venedig erschien, enthielt die Biographie des Ari* 
stoteles^ ein Ve^^^eichnife, und eine klassificirendeJSin- 
theilung aller noch vorhandenen und verlornen Werke 
desselben, nebst der Geschichte und Würdigung der 
Lehrarten alter Peripatetiker, und ein^ Anweisung 
den Aristoteles auf die nützlichste Weise zu studiren. 
mit immerwährender Rücksicht atif den griechischen 
und lateinischen Text des Aristoteles und seiner Com-, 
znentatoren« / 

" Im zweiten Bande sucht ' er die üebereinstimi* 
mung der Aristotelischen Philosophie mit den Leh^ 
feni des PlätQ und älterer Philosophen zu zeigen^ 
weil dieses üntemehnaen zwfir vö» Vielen verspra- 
chen, aber noch von Keinem geleistet worden seye; 
Dadurch mufste er sich nothwendig seinem GOnnec 
Montecatino äusserst empfehlen. ' 

Im dritten Bande zeigt er hierauf, worinnen Ari- 
stoteles vom Plato, und von der altern Philosophie 
abweiche, und kömmt nun endlich nach allen die- 
sen Vorarbeiten 

im vierten Bande zu seinem bis jetzt noch nicht 
deutlich ausgesproclienen Zweck, durch eine ausfuhr-^ 
liehe Kritik aller Aristotelischen Lehren, die Irrlhü-' 
mer dieses Philosophen zu zeigen, und darzuthun,* 
dafs das Fälsche und Irrige in seiner Lehre, immer 
und überall ihm allein eigenthümlich, alles Wahre 
und Tüchtige aber Andern abgeborgl seye. **) 



i5t) Sieh« TooklV« DiMOM« poripatet 
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Zugleich gftb er im Jabr i58S seine Üebersettang 
des' Jo an« Fhiloponasy unter dem Titri: Joamiis 
Philoponi* breves sed apprime doctae et' ntiles Expo^ 
sitiones in omnes XIV. Aristotelis libros eos, qui vo« 
cantur Metapfaysici. Fol. bei Dominik Mamai*ellas 
keraus, welcher sie dem Antonio Montecatino als 
Vorsteher des Gymnasiums widmete. Patritius hatte 
dii||||B;riechische Manuscript dieses Buches in einem 
IClosler der Basilianer- Mönche auf Cypem ge- 
funden, und mit unter andern daselbst angekaufien 
Büchern nach Italien herübergebracht, '*) aber in der 
Folge, wie wir oben gesehen haben, an den König 
von Spanien übei^lassen müssen ; davon aber zum gu- 
ten Glücke noch während seines Aufenthalts zu Fa- 
dua eine lateinische Uebersetzung verfertiget, uitt 
denjenigen, Mrcdühet Philosophie stüdiren, dadurch 
nützlich zu werden; Welches er pm so mehr hoffen 
SU dürfen glaubte» weil dei* Sinn des. Aiüstoteles* hier 
mit vieler Gelehrsamkeit angegeben wird^ und weil 
auch die zwei letzten Bücher der Metapliysik des 
Aristoteles darinnen behandelt werden, welche 
Alexander Aegeus entweder nicht berührt hat) oder 
worüber seine Bemerkungen doch wenigstens nicht 
auf uns gekommen sind. »'') 

In eben deinselben Jahre i585 schrieb Patritius 
La militia romana diPolybio, diTitoLivio, 
et Oionisio 'Alicarnasseo, 4. mit Kupfern, 
welches er dem Herzdge von Ferrara Alfons IL sei- 
nem Herrn widmete: ilachd^m er vorher dem Monte- ^ 
eatino, als dem Manne, von dem er glauben mufslb, 
dals er bei dem Herzoge den Wissenschaften und 
allen Dingen, welche innern Gehalt haben, das Wort 



16) Siehe oben Lit. c- und U 17) Praef, in Philopon. Wer 
dieser Philoponus gewesen sey, weifs Patritius selbst nicht 
anzugeben: Er glaubt nur, dafs derselbe ?ob demGramma- 
tiker gleiches NamMU ta uatenoheidea sej. 
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reden werde^ davon Nachricht gege^ksn, um den 
Herzog von seiner Arbeit in Kenntnis za setzen. '*) 

Im Jahre i586 erschien von ihm De IIa Poe- 
tica la deca dispntata; welcher angehängt ist: 
Trimerone in riposta alle oppos^itioni 
fatte del Signor Torquato Tasso. In dieser 
Schrift, welche ^em Fürsten von Guastalla Fernando 
Gorizaga gewidmet ist, behandelt er die Gegenstände: 
i) von dem Wesen der poetischen Begeisterung (fü- 
rore) ; 2) ob die Poesie aus den vom Aristoteles an- 
gegebenen Ursachen entspringe? 5) ob die Poesie 
Na,ciiahmung9 und 4) ob der Dichter Nachahmer sey ? 
5) ob man ein Gedicht in Prosa machen dürfe? 6) 
ob die Fabel dem Dichter wesentlicher seye, als der 
Vers ? 7) ob . Empedocles ein grösserer oder geringe- 
rer leichter gewesen seye, als Homer? 8) ob aus ei- 
ner Geschichte eii) Gedicht gemacht werden könne? 
9) ob wir tlie alte Poesie in der Harmonie und. im 
Rhythmus joach^bmen sollen? 10) dafs es dreierlei 
Arten der Nachahmung' gebe, n. s. w«» : 

In demselben Jahre erschien gleichsam als zwei- 
ter Theil des vorigen, de Ha poetica la deca 
'istoriale, und ist der Herzogin von ürBino Lii- 
cretia da £ste zugeeignet, Er handelt darin: 1) von 
dem Ursprünge und den Fortschritten der Poesie, 
3) insbesondere von der alten Poesie, 3) von den 
Versen,- 4) von dem Nutzen, 5) von den Wettkim- 
pfen der Dichter^ 6) vom Absingen der Gedichte, 7) 
von der harmonischen Begleitung des Gesanges, 8) 
von dem Rhythmus, 9) von den Chören, 10) von 
vorstellenden Personen der alten Dichtung auf ihren 
Theatern« , 

Im folgenden Jahre 1587 schrieb Patritius della 
nuova Geometria Libr. XV« y welche dem Herzog 



}8) S. Patrit. Dtdicat ddla aulitiaiitau 
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Carl KmanueV ron Savojen g^widin^t wurdfn,; und 
worlnnen er die Begriindutii; dieser Wissenschaft 
duf eiiien ganz andern Weg als Euclydes^ und alle 
bisherigen Geometer versuchte. 

Im Jahr 1091 erschienen von ihm herausgege- 
ben Hei*nietis Tristnegisti LibeHi intej^i-i XX,, etFrag- 
meiita Asclepii eius diücipuli Libelli III,, locis plus 
quäm.mille emendati', inque ordinem scientificum re- 
aiicli, et e graecis lalini facti, Ferrariae iSgi, Foll 
mit griechischem und lateinischem 'Texte. Patritiüs 
halte den griechischen Text dieser Bücher in der 
tariscr Ausgabe unter einer schönen Sammlung 
vieler seltener Bücher bei dem damals (i552-i557j/ 
in Padua studirenden nachmaligen Cai'dinal Gei^la- 
ino 'Rövereo gesehen ; und th er wahrnahm, däfii 
die darinnen heri^schende Philosophie, ''der Platoni- 
schen, welcher er schön damals ergeben \|rar, Jihu- 
lieh seye, so konnte ihm kein Oeschent willkomm-i 
ner seyn, als diese Bücher. Er beArbeifejtö rfe ilso 
in der Folge, und widmete das Gänse in einer voU-^ 
ständigem Form dem Geber. »^) 

Am Ende einiger Dialogen .sind Anmerkungea 
hinzugefügt, wdche von dem als Inquisitor Hau*- 
deliiden Mag. Jacobus de Hugo ausdrücklich anT)b-r' 
fohlen worden, ne aliquid contra sanctissimam fideoi 
catholicara videretur permisisse. 

In eben demselben Jahre erschien von ihm nock: 
sein Zoroaster, et Ejusdem CCCXX. oracula 
obaldaica, e Tenebris CDUta, et latine red-« 
4 i t a, f o 1. F e r r a ri a e , welchen er aus vielen Brnch-r 
stücken, die er in alten Piatonikern fand, zusammen« 
ordnete, und deih. Cardinal- und päpstlichen Cämme* 
rer Enrico Cajetani widmete. *°j>. > 



19) Dedicat. Trismegiatroto. . ao> »Dfidloit, .Zoroastris» 
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' Zugleich erscliicn aufch Mystica a^gyptio-» 
j^um et cbaldaeorum aPlatone voce tradita; 
ab Aristotele.excepta et conscripta Philo-* 
Sophia, ingens divinae-sapientiae Thesau- 
rus, fol. ibid. Gelegenheit zu diesem Buche gab 
der Wpiisch des Cardiuals Fdderigo Boromeo, vom 
Fati*itius eine genaue systematische Anordnung xler 
Platonischen Dialogen .zu erhalten. Patritius ent-^ 
sprach diesem Wunsche init grossem Fleifse, und 
lieferte die verlangte Anordnung, non qualemcum-f 
.que sed scientificam^ scd optimam, quam majorum 
Plalouicorum veterum, qüüd sciamus, efieeit nemo. Mit 
dieser Anordnung verband er nun zugleich die obige 
Schrift, von derer selbst sagt, es seye: ingens über, 
et' qqalem vix ulja vidit aetas: und Widmete das 
Werk dem genannten Cardinale. *') 

Diese Iseine Schriften und sein Lehrvortrag 
erwarben ihm einen ausgebreiteten Ruhm, und die 
gröfsten Männer seiner Zeit schenkten ihm ihre 
Aufmerksamkeit und Achtung. Besonders als er im 
J. 1691 auch sein Werk Nova de universis Phi- 
losophia, welches er am 5. August 1689., ^^ ^^^ 
Alorg<?nstunden von hundert Tagen yolleudet hatte, ^*) 
bekannt machte, und dasselbe dem Papste Gregor XIV., 
welchem er als Jüngling schon seine Rhetorica gewid- 
met hatte, (siehe oben not. 10.) und allen sfeinen Nach- 
folgern zueignete, mit der Bitte, dafs der Papst in 
allea Gymnasien und Klöstern seiner Ländereieui» äij- 
statt der Aristotelischen Gottlosigkeiten^ die Philo- 
sophie des Plato zu lehren befehleh, und die übrigen 
Fürsten zu einer gleichen Mafsregel vermögen möch- 
te. Dadurch meynte Patritius würden die scharf- 
sinnigen Italiener und Spanier, und die lebhaften 






ai) Dedicat. Mystica aegypt. et chald» aa) Kora de uuirers, 
PhilotopHia ia £ne« 
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Franzosen die Dogmen der katholischen Kirche de- 
sto standhafter verehren, und selbst die deutsches 
Schulen, welche dtamals den katholischen Dogmeii 
so abliold wallen, leichter zu denselben zurückge? 
bracht werden können« als durch Kirchensti^afen, nnil 
durch weltliche Macht. *') 

Dieselbe Bitte wiederholte er an den päpstli- 
chen Cardinal und Kämmerer Enrico Cajetano, wel- 
cher damals Vorstand des römisclien Gymnasiums 
war. „Eslote, (sagt er) GregorioXlV. Pontifici aua- 
sores, et autores« ut liostem tantum (Aristotelem) jam 
in piorum. cathedris publicis nimis inveteratum e 
subsellis deturbet, el de ceuobiis extrudat ; aut si hostes 
in civitate sunt retinendi^ armati alii piis ratiönibus 
atque armis uti custodes iilis opponantur, ut adole^ 
centes ex utrorumque decertatione et audiant et dis- 
cant, quanto pii sunt impiis praeferendi» **) — Und 
damit doch hier Freiheit des Denkens und Philoso« 
phirens wieder zurückkehre, welche aus- den öffent- 
lichen Gymnasien schon seit lange verschwunden ist, 
welche doch ehemals bei den Chaldäern, JVfagiem^ 
Brachmannen, Aethiopiern, Libyern, Aegyptiena» 
Hebräern, Phöniziern, Phrygiern, Thrakern, Grie- 
chen, Galliern, und selbst bei den Römern, und in 
den platonischen Schulen mit bo vielem Ruhme ge- 
blüht hat. *0 

Zur Ausbildung seines naturphilosophischen Sy- 
stemes hatte er die Schriften des Teiesius mit vie« 
lern Fleilse studirt, da er aber darin manches Uner- 
Uärbare fand, so wendete er sich an Antonio Per^ilo, 
den Freund des Teiesius, welcher ihm, soviel er es 
▼ermochte, seine Einwendungen und Zweifel löste. 
Nachdem er aber die WerkQ.des Teiesius ganz durch- 



a3} Dedicat. philosophiaa noTte. s4) Dedicaf. Zoroaatri«, 

j5) Dsdical» Panarchiat ad Card. VinceaL Laaruoi, 
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gelesen hatte^ war seine Achtapg (ur d^selben bo 
gestiegen» dafs er ihp. über alle alte Philosophen err 
, |iob. Auf Anrathen des Persio^ schrieb er nun selbst 
seine noch uqgelösten Zweifel gegen das System des 
Telesius zusammen, die dieser dann dem Telesius' 
selbst mittheilte, der sie so gewichtig fand, dais er 
sein System ii^ den folgenden Schriften diesen gemäji 
abänderte. *^) 

Der Rufseiner Gelehrsamkeit war damals schon 
so sehr gegründet, dafs der Cardinal Vin^nzo Lau* 
- ro ( Vincent -^L^urus, Montis, regalis) auf die erste 
' Nachricht von dem Erscheinen seiner Philosophia 
nova ihn ersuchen liefc, jede Woche durch den oi»- 
dentlichen Bothen das bereits Erschienene ihm zuzü-* 
seuden; was Patritius auch mit aller Bereitwilligkeit 
leistete, imd ihm auch einen Theil dieses VVerkes 
(Panarchiae Libr* I — V.) widmete. *'') 

Patritius selbst legte auch auf diese seine Philoso«» 
phia nbva einen grossen Werth, und hofEle von seinem 
Mitwelt, und von der Nachwelt Lob zu aerndten, 
welches er aber auch gewifs verschmäht haben würde, 
wenn er nicht zugleich überzeugt gewesen wäre, dafs 
seine Arbeiten der christlichen Fröxnmigkeit und al* 
leri Liebhabern der Philosophie Nutzen bringen wür- 
den. Er gesteht auch zugleich, dafs er dieses ge- 
hoSten Nutzens wegen, die ungeheuere Arbeit eine 
x^eue Philosophie zu begründen (ingentem hunc phi- 
losophice condendae laborem universmn) auf sich ge- 
nommen habe* ^") 



a6) Antonias Persicns in dedicatSone libri cujosdam lo fyntag- 
mate Telesiano. Vergl. die Lebenageschichte dj»» Teleaiua 
Im III. Hefte dea Lehena und der Lebrmeini^ngen berühm- 
ter Fbysücer« 37) Dedicat Panarchiae. - ad) Ibidem, 
.libr.XV-XXU. ad Gabr. Palsotom, Cardin« 
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Da wir hier,, um die nalurphilosophischen An- 
tichtcn des Patrilius Üar:^ustelleu, einen zweckniäCri- 
geil Auszug aus diesem Werke ' geben, so niüssea 
wir eine uuisUudliciiei*c Bcsclimbung desselben Vor- 
ausschicken. 

Der vollständige Titel dieses Werkes, von dem 
Norcllus 2»agt« ««es sey so sehen und theuer, dafs ftir 
den VVerth desselben, eine kleine Bibliothek ange» 
AchufR worden könnte; *') ist: Francisci Patritii nova 
de universis Philosophia, in qua Aristotelica methodo 
iion per inotuni, sed per lucem et lumina ad pri- 
ninm causam ascenditur, deinde propria Patritii me^ 
thüdo tota in conlemplationem venit divinit^s, po- 
stremo methodo platonica rerum universitas ä Con- 
ditore l)eo deducitur; ad SS.Gregorium XlV.Ponli- 
ficem, ejusque succcssoi^s futuros Pontf. max. om- 
iics : opus rerum copia, et vetustlssima novitate, dog- 
luatnm varietatc et verilate, melhodorum freqVieiitia 
et rarilatc, ordinis coutinuitate, rationum firmitate, 
sententiarum gravitate, verborum brevitate et clai*i- 
täte maxime admirandum. Ferrariae apüd Bene^ 
dictum Mammarellum 1791. Fol. ^^) Supcriorum 
pcrmi&su. 

Das ganze Werk zerfällt in vier Theile, 1) die 

Panaugia Libri X, Lehre von dem Lichte, de luce et lu- 

mine, 2) die Panarchia, Lehre von denPrincipien aller 

JDiuge, Libri XXII. 5) die Panpsychia, Lehre von der 

Seele, Libri V. 4) die Pancosmia, Lehie von der Welt, 

Libri XXXIL 

oeme 

»9) Sorellas de perfectione homioi« p. 5 17, 3o) finicker 

hi«tor, Philosoph. Tom.XV. Part.Lp.4a8. und Bayie Dictfo« 
nsire Tom. IIl. p. 6ai. führten ?on diesem Werke ein« 
spätere Ausgabe (Venedig 1695. Fol.) an, auf dessen TiteU 
blatt man liest: Autore Franc. Patritlo, Philosopho emi^ 
nentissimo, et in celebernmo romano Gjrmnasio aumma 
•um laodt Mmdem philotophiaiii pobUoe anterpretante; 
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Seine Einsichtea und Kenntnisse hatte vorzüg- 
lich auch der Cardinal Hypolytus Äldobrandini be- 
nutzt, der ihn wahrscheinlich zu Padua (wo Aldd- 
brandini damals das Reclit studirte, und den lo. Febr. 
i556 zum DoQlor erklärt, wurde) '^) kennen gelernt 
hatte; und auch mit ihm zu Ferrara Umgang pflog, 
als er 1692 von seiner Gesandtschaft aus Fohlen zu- 
xKickkani. ^*) • 

Als hierauf .Aldobrandini noch in demselben 
Jahre (1592 am 3o. Jan.) zum Papst, unter dem Namen 
Clemens VIII. ei^vsahlt wurde, berief er unsern Pai- 
tritius zu sich nach Rom, und übertrug ihm niit ei- 
nem ansehnlichen .Gehalte das Lehramt der Phi- 
losophie. 

Wahrscheinlich hatte Patritius schon früher 

» 

unter Gregor XIV. .die Absicht gehabt, sich in Rom 
als Lehrer der Platonischen Philosophie anstellen zu 
lassen. Dieses scheinen wenigstens die vielen Dedi- 
cationen an Cardinäle, und an den Papst Gregor XIV. 
selbst zu verrathen, so wie sein Vorsclilag, welchen 
er ilem- Papste und dem Vorstande des römischen 
Gymnasiums machte, ausschliefslich platonische Phi- 
losophie lehren zu lassen, oder wenigstens Platoni- 
ker neben den Arislotelikern anzustellen. 

Von Rom aus veranstaltete er im Jahr i^k^S zu- 
vörderst eine neue Ausgabe seiner Philosophie zu 
.Venedig, (dieselbe, welche ßrucker und Bayle anfiih- 
ren^ siehe Nota 3o. ) dann bearbeitete er sein wichti- 
'ges Werk paralleli militari, von welchem der 
'erste Theil 1694 bei Luighi Zaiietti, der zweite iSgS 
*1bei GuglieImo Facciotto in Fol. tnit Kupfeitafeln ge- 
druckt würde. 

Dieses Werk, welches einen unermefslicheu 
Schatz von Gelehrsamkeit in sich enthält, und von 



3t} Papadoppoll Part 11. p. io5. 3a) Dodicat. Pancosmia«. 
Beytragc zur Physiologie IV. Heft. 2 
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So manchem Schriftsteller über diesen Gegenstand 
ausgeschrieben wurde, ''} ojine auch, nur den Na- 
itien des Patritius zu nennen, wie dieses schon Sca* 
liger (wahrscheinlich in Bezug auf Justus Lipsius ge- 
Cihndet hat, '^) handelt im ersten Theile I.fiuch, da£t 
Philosophen nicht selten geeignet sind, Armeen zu com-* 
inatidiren; II. Buch, von dem Kriege, seinen Ursachen, 
und den Kriegs Wissenschaften überhaupt; HI. Buch, 
Von der VVa'hl, den Eigenschaften und den Rathgebem 
^.'W. eines Generals 5 IV. Buch, von der Wahl der Sol- 
daten ; V. und VI. Buch, von der Rekrutiining einer Ar- 
mee; VIL Buch, von den verschiedenen Arten derRe- 
irotirung und dem Fahneneide; VIII. Buch, von den 
WalFenübungen und den Arten der Waffen ; IX. Buch, 
Von den Fehlei'n, die im Kriege begangen werden; 
X. Buch, von Vergleichung der alten und heutigen 
Waffen. 

Im zweiten Theile handelt das I. Buch von der 
Kriegszucht; das IL ß, von der Eintheikuig einer Ar- 
mee; das ni. B. von den verschiedenen Waffen einer 
Armee; dasIV. B. von der besten Art der Bewaffnung.; 
das V.B. von Vergleichung des türkischen Militairs 
mit dem unsrigeii; das VI. und VII. ß. von der Ki'iegsr 
zucht; das VIII. von verschiedenen Waffenübungen 5 
das IX. B. von den körperlichen Uebungen einer Ar- 
mee; das X.B. von den Schlachtordnungen der Grie- 
chen; das XI. bis XIV. B. von den Bewegungen und 
Ev^olutionen ; das XV. B. ob und aus welchen Büchern 
man die Kriegskunst lernen könne; das XVI. B. voll 
den ZeughJiusern uijid den Magazinen; das XVIL B. 
von den Kriegsgesetzen verschiedener Nationen; dfis 
X VIII. B. allgemeine Regeln für das Commando einer 
Armee; das XIX. ß. von den j^äi^schenj das XX. B. 
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33) Erythraei Pincacolheca Libr. V. p. ao3. Cour. Lexic. hist.unin 
Tom. III. artic. Patritias. 54) Epistol. Lib. IL Epist. 109, 



Ifc^. von der Uebersets^ung der ^ Flüsse ^ dasXXJ. ]2. von 
•^ «fem Lagerschlagen ; das XXIiT. B. voa den TJbatei;! verr 
^. »chiedener Aniueen; das XXJII.B.. Vergleiphung 4e;c 
£. makedoiiischeu Phalaux mit dejr röi^ii^ichea Legipflj^ 
das XXIV* B» Sohlaohtordiuuigeia vex^sphied^nerF^d- 
, iierren* 

; Bald nachher im Jahr 15^5 iibetrasohte ihn je- 

doch der Tod zu Rom den 6. Febr. CVlILId.Febiuar.) 
im 68slen Jahre seines Altera, indem er sterbend meh-*« 
rere Schriften hiuterliefs, welche bei seinen Freunden 
liegen blieben, und nicht gedruckt wurden. ^^) 

Die Verschiedenheit seiner Ansichten von den da- 
. mals allgemein herrschenden, und vielleicht auch Ei- 
genliebe und eine sehr hohe Meinung von sich selbstj 
verwickelten ihn in verschiedene Streitigkeiten) vor- 
züglich mit demTheodorus Angelertius über 
die Naturwissenschaft, und Giacomo Mazzoni 
über. die Moralphilosophie, gegen welchen er seine 
B.iposta a due oppositioni del Ma2Zoni, und 
Difese delle Cento accuse del' Mazzoni 
schneb« — Auch mit Torquato Tassö kani er in 
Streit, weilerdessenGierüsalemmaLiberata mit 
Vieler Bitterkeit und Weitscliweifigkeit angegriffen 
hatte i und man glaubt, Tasso habe den Patritius in 
seinem Amyntas in der Persott des Mopsus schildern 
Wollen, als einen Menschen, der Honig im Munde> 
Gall und Betrug im Herzen^ und den Dolch unter 
den Mantel habe. ^^) 
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55) ThuQd.liistor. aui tetnjp« Tom Alt p. 73a« Gimma. td. di atoii^ 
d'italia litterar. Tom.III* p* 490. 

36) t)ie Sage ist jedoch Wohl unbegründet) indem des Tas30'e 
Schäfergedicht Amyntas schön iSySf mithin sechs Jahre vor 
der Erscheinung der ersten Gesänge der Giernsalemma libe- 
tata entworfen ward. 5. Noticie della vita diTorquarto Tasso 
previssa alla Gierüsalemma liberatajeditadaC.L.FernowT»!« 
leoabtFrommanii i8o9*Vergl.ftuch oben das Jahr 1 566. 
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Mehrere seiner aufgestellten Sätze mi&fielen audi 
der römischen Curie, und^r wurde gezwungen, eini- 
ge derselben noch vor seinem Tode zu widerrufen. ''') 
Doch konnte selbst didser Widerspruch nicht verhin- 
dern, dafs nicht auch seine Schriften, wie die 
des Telesius in den Index romauus Clemensdevi 
VIII. von 1695 als verbothen aufgenommen wurden 5 . 
bis sie verbessert, und mit Gutachten des Magister Pa- 
latii etwa neu aufgelegt würden, ^s) 

Uebrigens war Patritius klein von Statur, und un- 
angenehmen Gesichte; aber sein Geist war ein^r det 
erhabensten, und seine Kenntnisse von Ungeheuern 
Umfange, so dafs Joan. Nicius Erythraeus '*) mit allem 
Rechte von ihm sagt: nou hujus modo,sed et longe su- 
perioris aevi Italioinim fere omnium doctissimus, in .: 

omni praestantissimarum artium genei^e multa 

ejus sunt praeclare, et prope diviuilus scripta etc. 

Nach der Gewohnheit der damaligen Zeit, haben 
mehrere Gelehite auf unsern Patritius Lobgedichte 
verfertigt, die seiner Deca fstoriale della Poetica vor- 
gesetzt sind: wir wählen daraus nur Folgeudes, ge- 
dichtet von Girolamo Fontana. 

Non profondo laper il modo, e l'arte 
Del vero poetar a noj dimoitr;, 
Ne tupi bea sparst, e ben purgatj inchostrj - 
Patritio honor delie piu dotte charte! 
Gia di te manda il grido in ognj parte 

La fama piü pregiata, ch'ori, et ostri, 
£ rintuzza il mal dir de' tempi nöstri 
Foi cKe voci di gloria intorno haj sparte. 
, per sempre a fremer col Stridor de' deati 

Con liuidi occhj, stiasi tiel couile 

L^ invidia di Tenen spamante, e molie; ' 

I^e ardischi al nome tuo, ch'al ciel s'estolle, - 
, Come Sol di virtü roro, e geotile 
Temeraria adombrare i raggf ardentj. 

,'•-— — — ; " 

37) Timang. 1. cit. 58) Gimma ibid. 59) Pinacothc ca ibid. 
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Auszug und Darstellung^ 

der 

neuen Philosaphie des FranciscusPatritius. 



I. Ob überhaupt irgend ein Erste« sey? 

.W as ist, ist entweder a) also Eins, dafs es gar ~ 
leine Vielheit in sich enthält, oder b) ist also Vi et- 
il ei t, dafs es Nicjits in sich enthält, was Eins wäre, 
oder c) ist Eins und Vieles zugleich, oder d) 
ist weder Eins noch Vieles. 
' Das Jetzte kann ganz und gai' nicht seyn; denn 
Wenn das, was ist, weder Eins noch Vieles ist, so 
gehört es eben g«r nicht in die Reihe desjenigen» - 
von dem man sagen kann^ es sey. 

Setzen wir daher, die Wesen seyen so Eins» 
dafs sie gar keine »Vielheit eathalten^ so wer- 
den viele Ungereimtheiten daraus folgen; denn i) 
wenn alles Einzelne nur Eins ist, so wird in deu 
Dingen kein Ganzes, und 2.) in dem Ganzen werden 
keine Theile seyn; denn ein Ganzes besteht aus mehv 
als einem Theile, und die Theile eines jeden Gan- , 
'. zen sind nicht einer, sondern viele. 

Setzen wir hingegen, die einzelnen Wesen seyen 
«o ein Vieles, dafs- Nichts in ihnen Eins ist, so fol- 
gen auch hieraus Ungereimtheiten; demi entweder 
ist jedes dieser Vielen Etwas, oder Nichts ? Ist es 
Nichts^ so kann auch die Summe der Nichtse nicht 
Vieles seyn. Ist aber ein jedes derselben. Etwas, sq 
ist jedes Eins. VVenn überdiefs dieses E)twas, au9 
dem öfter genommen» die Vielheit hervorgefafei nicht 
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ein Endliches ist, äo niufs es ein Unendliclie» seyn. 
Also würde jede Vielheit aus unendlichen Etwas be- 
stehen, und selbst zur Unendlichkeit werden. Wenn 
iiberdiefs alles Etwas eitie unendliche Vielheil ohne 
alle endliche Einheit wäre, so würden entweder alle 
der Quantität nach gleich seyn, oder es würde zu- 
gegeben werden müssen, dafs ein Unendliches grös- 
ser, als das andere ist. Dieses wäre aber aller ün- 
^ möglichkeiten gröfsle. 

Es bleibt also nichts übrig, als, dafs die einzel- 
nen "Wesen Eins und Vieles zugleich sind. 

Damit aber dieses seyn kann, ist's nothwendig, 
dafs eine andere dritte Natur das Eine und Viele, 
miteinander verbinde, selbst aber weder Eins' noch 
Vieles sey. 

Diese -einigende Natur l^nn abjer, nicht ,der Zu- 
fall, sondern nur jenes Eine seyn, das schl6ch^i| 
Eins, und Nichts als Eins ist. 

Dieses Eine, das nur Eins ist, uad auf keine 
Weise Nicht -Eins ist und seyn kann, ist die ür- 
Ursache aller Wesen und Dinge, und der ganzen 
Allheit. 

Dieses Eine ist aber a)keiQ Körper, welcher 
$einer Natur nach Eins und Vieles ist, b) auch nicht 
die Natur, welche in die verschiedene Körper ver-. 
Iheiit, abermal wie diese selbst Eins und. Vieles ist, 
t) auch nicht die Seele, welche gleichfalls die Viel- 
heit in sich hat, d^ auch nicht der Verstand (in- 
tellectus), welcher selbst wieder Vielheit enthält, in- 
dem er Verstand, Verslehen und das Verständliche 
zugleich ist, e)auch nicht das Leben, weil es eine 
innere Bewegung ist, f ) auch nicht die Wesenheit 
(Essentia) oder das Wesen, weil das Wesien zu- 
gleich iSins und ein Ding (d. i. ein besonders we- 
sendes Etwas) ist, g) nicht die Einheit, weil es 
viele Einheiten der Wesen giebt, so viele nämlich. 
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als Wesen^ sondern es ist das Eine schlechthin^ xm4 
Nichts ausser dem Einen. ') * « 

au Ob es ein bestimmtes Princip der DiQge gebe? 

Dieses Eine, das wir als das Allererste ge£ua-9^ 
den haben, das vor allen, und über alle Oinge, uiul 
von allen Dingen getrennt ist, ist nothwendig thätig, 
und schaiSlfc Alles, was auf der Erde, in dem Wasser, 
in der Luft, und in dem Himmel geschieht. 

Wenn es nun Alles schafft, so macht es, und 
hat es gemacht das All der Dinge, d. h. hat ^s eben 
luals gemacht, macht es noch, und wird es in? £Lünfr 
tige machen. , ' 

Dieses Eine war daher, ist, und wird seyn das 
Princip (der Anfang) der Dinge, und daher auch 
zugleich das Erste. *) 

5. Ob es mehr, als eia solches Princip geben könn6» 

Zwar kann es im All der Dinge (" UnivjB^sita^ 
rerum) viele einander suhordinirte Priucipien gßben 5 . 
aber sie alle haben ihren Ursprung aus der Einheit, 
Ale Einheit aber reducirt sich am Ende auf das Eine, 
und es kann daher das absolute erste P|.äacip aller 
Principien nur Eines seyn. ^) 

4, Wa? ein Princip sey? 

In' diesem Principe ist vom Anfenge schon Al- 
les^^ was nachher hervorgeht, (wird) und zwar mcht 
blofs der Möglichkeit nach (potentia), sondern wirk- 
lich (actu), aber doch nur wie im S^men (seminali« 
ter) enthalten. 

In diesem Samen ist AUe$, was daraus hervor-r 
geht^ wirklich (aclu seminali) wie die Pflanze in dem 



1) Panarchiae Lib. 1. Fot 1.2. a) Ibid. L. II« Fol. 3.4» 

3) Ibid. L. IL Fol. 6. 6. 7. 
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ihren, wnd geht daraus durch die Samen -Thätigkeit 
(actipne seminäli), wie die Pflanze durch Vcgetatiöns- 
kraft hervor, und gelangt ausser dem Samen zur 
eigenen Form seiner Galtung, und, was vorher ohne 
Unterschied in dem Principe lag, spaltet- sich nun 
in die verschiedenen Gattungen. ^) 

5. V o n ' d e m K i n e m. 

Dieses Princip ist aber Princip, weil es das Eiqe 
ist, und ist das Eine, weil es Princip ist, und ist >da-. 
her das Einfachste, ausser allen Veihältnjssen des 
Raumes, der Ruhe oder Bewegung, der Zeit, und 
selbst des Seyns, und der Wesenheit (eissentiae); 

Daher kann es weder genannt noch erkannt 
werden, ist aber, weil es das absolute Eitie ist, und 
Nichts bedarf, sich und allen andern Princip; sich, 
weil es sich selbst genug ist, andern, weil Alles von 
ihm, und es die Ursache ist, dafs alle Wesen das j 
Eine sind, .das sie sind, ohne dafs von dieser wfesent-* i 
liehen Einheit die Vielheit ausgeschlossen wii'd, so, , i 
dafs die Wesen durch das Eine Eins und \^iel. zu- 
gleich sind. . . * 

Dieses Einsseyn ist der Wesen höchstes Gut; 
denn nichteins oder getheilt seyn zieht von der ei- 
genen Natur ab. Daher haben sie auch ihr höch- 
stes Gut von dem ersten Einen. 

Da nun nur von Guten Gutes kommen kann, 
so mu(s das erste Eine auch das erste Gute seyn. ') 

6. Das Eins ist das Princip aller Vielheit. 

Es giebt daher sowohl Einheiten, als Vielhei- 
ten, welche aber alle aus dem absolut Einen her- 
vorgehen können, welches . aller Einen Erstes, ' und 
auf alle Weise (omnimode) das Princip aller We- 



4) Ibid. Lib. IV. Fol. 7.8. 5) Ibid. Lib. V. Fol. 9. 10. 



'sen ist, «wie die numerische £inheit das Pvincip aller 
•Zahlen ist. ^) 
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7« Ob in dem «Einem Alles sey? 

In diesem «Einem ist demnai;h das Alles,^ aber 
auf seine ihm eigene Weise, nämlich einheitlich 
(üniter, suiu'wq} d. i, unäu^geschieden, ungetrennt^ 
ununterschieden, so, dafs es vielmehr Eins als Alle» 
ist, it^dem das Eine jiur abgeleitet (seoundo) AUös 
ist, insoweit es nämlich die Ursache Aller ist. 

Diese. Ansicht scheint zwar in dem Einen ein^ 

.Vielfach heit (multiplicitatem) vorauszusetzen, weil 

.linser Vors tellungs vermögen, das Eine nur als ein 

Vielfaches auffafst« Allein an siph selbst i$tdas^£ine, 

.obschon zugleich Alles, nur Eines^ obwohl als Quelle 

des Alles auch Alles. - * 

Dieses Eine mufi daher im allerhöchsten Sinnj» 
a) Eins, b) einfach, c) vollendet, d) vollkommen, e) 
selbstgenügend, f) und" gut seyn, so, dafs diese sech^ 
Eigenschaften das Eine in sich selbst, und nur in 
unserer Vorstellpngs - und Sprach weise getiennt sind. 

Dieses Eine ist. daher, wenn es erlaubt ist, sich 
also auszudrücken,' das JSins*AUea und All -Eins 
(Ün-Omnia). 

Defswegen ist es aber auch unendlich, alles Ue- 
brige aber endlich, wiö die Erfahrung und die Ver* 
nunft beweist. 

D|ies(Bs. unendliche Eins - Alles und * All - Eins 
nennt man sonst auch Gott, und den Vater aller 
JOiuge. ,''). 

^ 

'Ob aus dem Einem Alles geworden sey and aoch 

werde? 

' Es fragt sich aber, ob die Wesen, die im All- 
Eins gewesen sind und noch sind, eben die seyeii, 



• «>Ibid. Lib. VI, Fol. lo. 1 1. 12. 7) Ibid. Lib. VIL Fol . il.\S.\^ 
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welche wir als ' unvergängliche und als vergängliclif 
sehen? Die Antwort^ auf diese Frage Svird seynt ad 
seyen zugleich die nämlichen, und zugleich nicht die 
nämlichen. Sie sind die nämlichen, wie Ui^'sachd 
imd Wirkung das nämliche sind; sind aber die näm- 
lichen nicht, wie Ursache und Wirkung Ton einan» 
der verschieden sind; denn die Wesen, (Din^e) vrelr 
che in dem Einem waren, und sind, waren und sind 
die Ursache der anderen ausse^^* dem Einen. 

Das All -Eins hat aber alle Dinge nur ^dardi 
seine eigene Kraft, nicht durch die Kräfte der' her- 
vorzubringenden Dinge hervorgebracht. Wir müs- 
sen aber doch dreierlei Wesen (Dinge) uirter^chei- 
den, nämlich die ersten, Welche im AU-tiina wa- 
ren und sind, nämlioh die Ideen der Dinge;" dann 
die zweiten Wesen, oder die, welche sich wieder 
theilen, in a) ewige, und b) vergängliche. 

Diese zweite Wesen fliefsen und gehen hervor 
durch eine Action des AU -Eins, eben so, wie Was^ 
ser aus seiner Quelle fliefst, und das All-Eins ist 
dul'ch seine Gute genöthigef, sie hervorzubringen, 
und dux'ch seine von der Giite bcstiraraten Macht 
sie von sich abzusondern, wie -die Lichtstrahlen, 
wenn sie sich vom Mittelpunkte absondeirn, sich ver- 
Inehren, in ihrer Vermehrung von dem Einen (Mit- 
telpunkte) hervorgehen, und indem sie hervorgehen, 
sich von ihm entfernen, ohpe ihn ganz zu verlas^ 
«en, indem sie mit einem Ende immer init ihm ver- 
'^int bleiben^ . , 

So erhalten sie das zweite Eins-Seyn von üem 
^ersten Einen, wodurch sie Eins und Vieles, und s^^q 
Wesen sind; denn sie könnten nicht Wesen seyn, 
wenn sie nicht Einst wäien, und könnten nicht Vie- 
les seyn, wenn sie nicht von dem Einem kämen. , 

Diese so von dem Einen getrennte Einzelne 
$ind daher nach dem All -Eins jedes an sich Eins 



-' nnd 'Vieles. Daher ists auch oIFenbar, dafs diest 
- ' Vielheiten von dem Einen verschiiedeu Und. getrennt 
; sind, und dieses nicht jenes, und jene nicht dieses 

• sind. 

'^^ . Aber dieses Nicht -Eins ist von vdem Einea 
''- nicht gänzlich getrennt^ sondern hat vielmel^r seine 
^ Wurzel in dem ei^sten Einen, 

Das Eine iit daher die erste Ursache von Al^ 
Ito; denn AUes^ was ist» ist durch dieüs Eine; Alles, 

* was geschieht, geschieht durch das ßioe, und von 
dem Einen werden alle Plnge erhalten. . 

Aber alle zweite Wesen sind aus dem Einen 
und dem Vielen gemischt, und alle Wesen sind 
•von dem ersten Einpn; als ihrer Ursache und dem 
^ eigentlichen währon Einen, ^) 

9. Von der Stufenfolge (Ordo) der Dinge. ,,, 

Alles Verursachte (causatum) ist mit seiner Ur**- 
«ache- (causa) sowohl dasselbe, ^Is das Versdhiedene 
(alteioim) derselben, folglich der Ursache zugleich 
ähnlich und unähnlich. Daher gehen alle Wesen 
(entia) von ihren Ursachen sowohl durch Aehnlich-^ 
Leit als durch Unähnlichteit hervor, nur durch jene 
ssuerst, und dann erst durch diese 9 ' denn das B^^te«- 
hea (hyparxis) ist vor dem Lfeiden (passio), und all©^ 
Ursache theilt von ihrem Bestehen und Wesenlieit 
dejäi Verursachten mit; die Unähnlichjceit aber kömmt 
, ihm anderswoher, weil sie von dem Gegensatze (al- 
teritas) kömmt, durch welchen das Verursachte der 
Ursache unähnlich, ist. 

Die erste Vielheit also, welche . nicht mehr un-» 
ausgeschieden in dem Einen liegt, sondern aus dem 
£!inen hervorgegangen ist, hat sowohl die Ide^itität 
als Verschiedenheit (alteritas) von dem Einen er- 



8) Ibid. Lib.VIIL Fol. 15.16.17. 
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Iialtcn, und ist ähnlich und unähnlich zugleich aui 
demselben hervorgegangen. Was konnte und mufirte 
aber dem ßnen. ähnlicher seyn, als die Einheit. 

Diese erste Vielheit also ist (weil sie alle und 
ganz ist) eine Einheit, die alle Einheilen wird, 
unti defswegen ist sie die gesammte und ganze Viel- 
heit aller Einheiten: und zwar Einheit, weil sie v<m 
dem Einen kömmt 5 und Einheit, die alle Einheiten 
wird, weil das Eine, von dem sie kömmt, das All- 
Eins oder Ein- Alles (Ün-Omnia) ist. 

Die erste Erzeugung (productio) des AU -Eins 
war die gesammte und ganze Vielheit^ Vielehe die 
Einheit ist, welche alle Einheiten wird. Und weil' 
in dem Einen, welclies das All- Eins ist, das Eine 
oben ansieht, nach demselben aber das Alles folgte 
so mufste in dieser Erzeugung dem Einen irgend 
eine primäre Einheit, dem All- Eins selbst aber, die 
übrigen Einheiten entsprechen. ') 

Es ist daher eine primäre Einheit von dem Ei* 
nen erzeugt (genila); die übrigen. Einheiten folgen 
dieser als abgeleitete (secundariäe), und sind ihr am 
nächsten, well alle Vielheit von ihrer Einheit kömmt, 
und. weil das Eine Alles', was zu ihm gehörte, in 
sich enthielt, so mufs diese primäre Einheit, die dem 
Einv2n selbst ähnlich ist, und ihm entspricht, alle 
Einheiten iti sich enthalten. Und wie das Atl-Eins 
Alles gewesen ist, so mufs diese Einheit alle Ein- 
heiten seyn. 

Diese primäre Einheit, welche Plato die Idei 
des Guten, die christliche Kirche aber den Sohn 
'Gottes nennt, kann schon defswegen, weil sie gut ist, 
nicht unfruchtbar seyn. Daher schafft (producirt^ 
sie mit dem Einen (dem Vater), mit welchem sie 
gleiche Substanz hat ( consubstantialis est) die Ein-^ 



9) Ibid. Üb. XU Fol. 22. . 
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heilen selbst;' fiir sich selbst aber die Wesen (entia 
sola) und die Wesenheiten der Oi^ge (essentias re-» 
rum)« nämlich die wesentlichen Begriffe (conceptüs 
esseutiales) der Dinge, und die iutellectuellen For- 
men, als die wahren und einfachsten. Das Höchste 
und gleichsarn die Blütheu der Begriffe uad Formen 
ßiud die Einheilen der Begriffe selbst, *o) 

' ^ ■ . . . . ■ 

Was diese primäre Einheit, welche der erste 

Vei'stan3 (intellectus) und der Schöpfer alles dessen 
ist, was ausser dem Abgi-unde des Einen (der Gott- 
heit) geschaffen werden miifsle, nach seiner Aehn-r 
lichkeit erschaffen, sind verständige , Wesen (intel-r 
lectus)r Diese erschaffenen Verstand es we^en (intelr 
lectus) aber, welche man auch participirende nennet^ 
sind zwar dem schaffenden Verstände (mtellectus^ 
ähnlich, weil auch sie Verslandeswesen sind, aher 
ihm doch auch unähnlich, weil sie erschaffene sind. 
Uebrigens sind auch diese erschaffene und partici- 
pirende Verslandeswesen Schöpfer, närhlicH der Ver- 
,nunft; denn alle Vernunft (ratio) kömmt von dem 
Verstände (intellectus), und ihr Bild ist ^ie Unler- 
scheidung (d'tuvoi») und der Sclilufs' (ratäocinium)^ 
ähnlich und unähnlich dem Verstände. 

Aber auch die niit Vernunft begabte Seele selbst» 
welche sich schon in einem Körper niedergesenkt 
hat, und mit ihm veibunden ist, bringt in und durch 
denselben abei^mal aus sich selbst Aehniiches Cd. i* 
Vernünftiges und Zweckmäfsiges) hervor, eine Her- 
vorbringungsweisej welche *wir mit einem sehr ber 
kannten Namen, aber von sehr unbekannter Bedeu- 
tung „Natur'^ nennen; denn sämmtliche Naturtrieb^ 
oder Instincte äussern sich als ein unwiilkürlichür 
dem Leibe ein •* und angeborner Verstandt 



■p 
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jia . .abliefst von dem 

d^ ulus) in sich, wel- 

a1 ..ersten so auf cinan- 

.1 keine Unlerbreclmiig 
- . .1' nennen die Folgen- 

^ ^ ... weil vermöge dieser 

] ,\ v'sen, wie an einer Lei- 

, . liferntere Abstände von 

.. 4 /eigen ; wefswegcn auch 

. v;.,t hat, die üingo verbal- 

..., weil sie von der näheren 

.'.-.t nach Graden entfernet 

.^ . «vii näliern. Und dicfs war 

•u*bt irre, die verborgene Ur- 

, ' ,' der ganzen Zahlemeihe (ple- 

, •' .^ in der Zahl lo enthalten ist, 

./•.n Irrsten durch y Grade bis zu 

^ .VI' herabgestiegen wird. '^) 

^ i aber in dem Zahlensysteme der 

f* * . viv-rbare Eigenschaften, i) dafs es 

,^ i,„ .,. i!iid untheilbaren Einheit immer 

,1- , I Nielheit bi.s zu lo fortschreitet, 

. v'.tcu immer um i wächst, weil das 

t^ild und ijnnier eine Einheit nach 

^ .lu-ilt, bis das, was sie aufnimmt, zu 

^** .• wächst* insoferne es dessen fähiff 

•"•' * *; vMp«*'^)? l^is zu dem letzten nämlich, 

[\cni ftii derjenige, welcher fortzählen 

. ^^iii ihir höchsten Einlieit anfangen mufs, 

^:u *•' jj^^ Herabsteigen (von der Einheit) durch 

,..•• '•" ivjcbieht, so geschielil das Aufsteigen tlurch 

f^''''^. wodmch die Vielheit zur Einheit zu- 

^••'** i> Der Zehner wird durch den 4 vollen- 

r'^*' . |.|-2+5 + 4=:io ist, wenn die Theiie zu 
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einander gezählt werden, unter welchen die Einheit 
den Vater des Alls bezeichnetJ Ihm am nächstea 
ist die von ihm kommende Zweiheit, weldbe die 
zweite Person der Dreieinigkeit vorstellt. Dieis^ auE 
den Vater bezogen (versa in patrem) bringt :die-darck 
die Zahl 5 vorgestellte dritte Per^oii hervor, welche 
aus der Verbindung* der Einheit innd Zweiheit her- 
vorgeht, und weil diese Drei dn ihrer Verbindung 
und in ihrer Tiefe (profimdo)' Eins' 'sind, so tdnlks^ 
se^ sie die Vierheit, nämlicli das Eine^ die Wesen- 
heit, das Leben und den Verstand. i .) 

Und .dieses woUtö vielleiöht Pythagoras, als er 
Gott als Weltschöpfer die Viei'zähl nannte, und bw 
derselben Zahl als defr heiligsten Sache schwur. Ge- 
wifs aber wollte ^dieses der' Apostel, als er sägten 
Alles ist durch den Logoö, (das* Wort) und in ihih 
erschaffen worden; und er ist* selbst vor Alletn' und 
vAUes besteht durch ihn, was. im Himmel utfd auf 
äof Erde siolitbar und unsichtbar ist. 

Unsichtbare Einheiten nehrien wir aber die pri- 
mären, die Wesenheiten, die lieben, und besonders 
tlie sich gelbst erkennenden Geister (mentes); sicht-i- 
bare aber die schon in einen '^Leib eingeserikten See-^ 
♦len, die Naturen, die Qualitäten, die Pormeh und 
die Körper* ") 

Dafs es Zwischen dieiien unsichtbaren und sicht- 
baren Einheiten" ei n^ Verbiudüftg. gebe, und diesb 
init jenen in ;*eitier ünunterbrpöheöerf Kettenverbin- 
dung stöhen, zeigt uns sowohl die Philosophie, wefl 
die Natur keinen Sprung macht, und keine Lücke 
läfst, als die heilige Schrift, -v^elctfe lehrt, dafs vök 
dem Worte 'Gottes, das Alles umfaßt, die Zeiten 
•(saecula) einjgeriditet und so gereihet werden, damit 
sie seyen, wie die Leiter Jakobs, die tön den Hini- 



la) Ibid. FoL a4. col. i. 
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mein bis zur Erde reicht, und 9 Slufeii hat, auf wel- 
chem die Engel als fiothschafter Gottes herabsteigen, 
um die Weisheit und die Glorie Gottes zu uns zu 
'bringen, und hinaufsteigen, um die Verdienste der 
Frommen und' die Verschuldungen der Bösen zu 

. Lottes Angesi(;ht zu tragen. 

Diese nenik Stufen sind. die erste Ordnung der 
Dinge und Wesen nach der Länge in die Tiefe, 
:v^elche vom Höchsten bis zum niediugsten herab- 
steigt», Es giobt aber auch noch eine zweite Ordnung, 
welche auf jeder Stufe in die Breite /sich ausdehnt« 
Zufolge nun der ersten Ordnung der Dinge nach der 
^änge steht auf der ersten Stufe die oberste primi-« 
live Einheit 5 dann von ihr absteigend und in ihr 

* enthalten' alle Einheiten, die iht der Ordnung nach 
iblgep, welche selbst^eun an der Zahl sind, und 
nach der Brei(re.sjch. durch Stufen unterscheiden, so, 
dafs.der primitivQii (ui'sprüttglichen) Einheit am 
nächsten ist diev^iiiheit der Wesenheiten. Ihr folgt 
dann die Einheit der Leben, dann die Einheit der 
Qualitäten, dann die Einheit der Formen, und end- 
lich die Einheit aller Körper« Diese Ordnung nen- 
ijen wir die Reihe der Einheiten, wie jene die Reih^ 
dei; Gnade. ' ') 

Aber jede Gattung der Dinge (rerum) ist in ih- 
rer Reihe so eingeordnet, dafs auf der Breite der 
Einheiten alle Einheiten ohne Ausnahme liegen^ 
nämlich sowohl die primitive und. Alles beherrscheuT 
de Einheit, als die in ihr erzeugten und bestehenden« 
Eben so ist in djer Einlieit der Wesenheit sowohl die 
primäi*e Wesenheit, als die übriger^ in der Neuuf^ 
zaiil eingeschlossenen Wesenheiteil. JBben dieses gilt 
auch von der. Einheit, des L^bjens^ des Verstandes, 
der Seele, der Natur u. s. w« ^ 

Eine 

ii_ ■ . . ■ — 
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Eine dritte Ordnung geht aberraal In die Län- 
ge, und diese wollen wir die Kette (catena) nennen^ 
"welche^ duich alle Stufen des Ueberganges derselben 
Gattung und Art sich fortsetzt* Wir wollen dieselbe 
duixh das Beispiel einer Entgegensetzung erklären: 
Sie ist nämlich die Einheit des Lichtes, und das Licht 
jler Einheit, sie ist die Wesenheit des Lichtes, und das 
Licht der Wesenheit, das Leben des Lichtes, und das 

Licht des Lebens und so läuft das Licht durch 

dip Länge aller neun Stufen in der geradesten Ord- 
nung fort. 

Ein vierte Ordnung nennen^ wir die .Ordnung" 
'der Solidität oder der üurchd ringung; denn wenn 
die. Solidität, die Dauerhaftigkeit (stabiiitas) und Fe- 
stigkeit (firmitndo) der Körper nur aus der Ineinsr 
Jbildung von Länge, Breite und Tiefe hervorgeht, so 
fordert dife Vernunft noch vielmehr, dafs in dem 
All durch gegenseitige Durchdringung, aller Dinge 
Dauerhaftigkeit, Festigkeit und Solidität in einem 
höhern Grade vorbanden sey, als in den Körpern. 
Diese Solidität oder Durchdringung erklären wir 
dahin, dafs alle obere Dinge in den unteren enthal- 
tet seyeu, nach dem Mafse der Capacität dieser 
tetztem, alle untere aber in den oberen enthalten 
seyen nach dem Malse der Vortrefflichkeit, die jedes 
. derselben enthält. So z. ß. gehört das Leben allen 
Lebendigen nach ihrer Capacität an; aber alle Le- 
bendige sind in dem ersten Leben selbst nur nach 
4em^ was jedes derselben von VortrefflichkeitJ nicht 
r i^r vom Mangel enthält, beschlossen, d. h. auch der 
' Mensch z. B. participirt vom unendlichen Leben 
*■ Gottes; allein das endliche Leben des Menschen ist 
im. göttlichen Leben nur nach dem, was im mensch- 
lichen Leben von Vortrefflichkeit, nicht aber vom 
Ifangel zeigt, beschlossen. «♦) 

l4) Ibid. FoUa4. col. 3. 
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lo«. Von dtm göttlichen Etdheiten oder Ideen. 

Dafs die Welt weder von sich selbst sey, Doc\i 
ward« noch durch sich selbst bestehe, ist si^hon be- 
wiesen worden. Wenn aber die Welt nicht von 
sich selbst ist, so sind auch ihre Theile nicht von 
irich selbst, sie müssen also von einem andeiTi seyn'. 
Nun kann aber die Welt weder das Werk eines 
besonderen, noch der allgemeinen Nalur, noch des 
allgemeinen körperlicfien Lebensf, noch der verniinf- . 
tigen oder unvernünftigen Seele, noch irgend eines , 
blofs durch Mittheilung bestehenden Verstandes (in- 
tellectus participati) seyn, also mufs sie und alle ihre 
einzelnen Theile das Werk eines Verstandes seyir, 
welcher der erste schaffende Verstand (primus intel- 
lectus creans) und durch sich seibat ist. Dieser ei*ste / 
schaffende Verstand aber geht aus von dem höhern, 
ja höchsten Leben, dieses von dem Wesön (ente), 
dieses aber von dem wesentlichen Einen, das Eine 
aber von seiner Einheit; alle Einheiten aber sind 
Ideen, die aus der primären und obersten Einheit 
^primaria et regina virtute) hervorgehen. *^) 

Indem wir daher beweisen, dafs die Welt von 
einem Andern sey, kommen wir nothwendig auf die 
Ideen. 

Dieses läßt sich aber auch auf eine andere Art 
beweisen, nämlich : Jener Verstand, der. für sich und ' 
der erste ist, erkannte sich entweder, oder erkannte 
sich nicht. Wenn er sich nicht kannte, so kannte 
er noch weniger die Welt und ihre Theile. Wenn 
sie aber, wie oflenbar ist, von einem erkennenden 
und begreifenden (intelligente) Verstände (intellectu) 
geordnet worden siild,^ so sind nie auch von ihm ge- 
macht worden, denn wenn man sagen wollte, der erste 
schöpferische Verstand (intellectus ), welcher die Welt 



i^) Ibid. Lib.XII. Fol. 2b, col. 4. 



-r S5 — , 

geschaffeii hat, habe zwar seiri Geschöpf, aber nicht' 
sich selbst, erkannt^ so wäre die& eben soviel, ak 
wollte man sagen, dieser schöpferische Verstand (in- 
tellectus) sey schlechterer Art, als alle niedere darch 
Mitiheilung verständigere Geister (intellectus), und 
die Seelen, Welche sich erkennen* '^) 

'Sich selbst erkennend (besonders 'da sein We- 
sen (Esse im Erkennen liegt), ist also der erste Ver-^ 
stand der Urheber und Schöpfer aller Dinge, und 
wird daher dem, was er in sich ist, das, was er aus- 
ser sich hervorbringt, ähnlich machen. Nun sind 
aber diese innern Ursachen die Ideen (Idea} der 
Dinge, welche von der Wesenheit (Essentia) nach 
Aussen hervorgebracht werden ; also kömmt die Ver- 
schiedenheit der Dinge der Welt von der Verschie- 
denheit der Einheiten, welche in dem schöpferi- 
schen, Verstände (intellectus) bestehen, und die Ideen 
dei: Dinge sind, welche nach Aussen hervorgebracht 
weitlen. Die Einheit der Weit aber kömmt von 
jener allerersten Einheit (»pxvy^^^ tiecc). 

Wir wollen noch eine dritte ßeweisart hinzur 
setzen» Der Mensch wird von dem Menschen er- 
zeugt, und zwar gemäls der Natur, wie alle einge- 
stehen. Was heifst aber der Natur gemäfs erzeugt 
werden anders, als aus dem Samen erzeugt werden? 
Der Samen aber ist aus dem Menschen, und dieser 
Mensch selbst aus dem Samen, und so ins Unend'- 
liehe. Ueberdiefs ist der Mensch in dem Samen 
nur sämlich (seminaliter) und vermöge der Wirk- 
samkeit des Samens (actu seminaii) vorhanden, wel- 
ches ein unvollkommener Act, eine unvollkommene 
Wu-klichkeit oder Verwirklichung ist. Es wird also 
etwas Vollkommenes, das durch sich selbst ist, vor- 
ausgesetzt, das den Sam^n zur Vollkomi^ienjheit fuh- 



i^ Ibid« Fol. a6» col. i. 
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tth mag« Was soll aber dieses VoUkommeDe seyn»' 
ausser die dem Samea angebome Natur, welche ai- 
leüi das Princip des Lebens und der plastischen Kraft 
des Samens selbst ist? *'') Wenn daher die Nalar 
die Verhältnisse, welche durch Wirksamkeit des Sa- 
mens (actione seminali) in dem menschlichen Sa- 
men sind, zur Verwirklichung (ad actum) des Men- ' 
scheil leitet, so mufs sie wahrlich die Verhältnisse des 
Menschen in einem vollkommnercu unkörperlichea 
Acte in sich enthalten. 

Warum sollen wir nun uicht auch dasselbe von 
den Thieren und den Pflanzen sagen, dafs nämlich 
auch hier die dem Samen einer jeden Gattung und 
Art angebome Natur die Verhältnisse der Thiere 
und Pflanzen in einer unkörperlichen Actualität (acta ' 
incorporeo) enthalte? Gewifs überzeugt uns die Er- 
zeugung dei' Thiere und Pflanzen, die Anreih ung 
der Theile, und das Leben, dals Alles nach geord- 
neten Ursachen erzeugt werde. Eben so entstehen 
aber auch die Steine und Metalle, und alle übrige 
Werke der Natur nach geordneten Verhältnissen» 
welche in ihren einzelnen Naturen liegen. 

Wenn diefs i^un in allen Zweigen dev Erder- 
zeugnisse geschieht, warum sollte diefe nicht im ge- 
hörigen Verhältnisse, auch von der ganzen Natur 
der Erde gelten, da sie sowohl Thiere hervorbringt, 
als auch unzählige Pflanzen ohne alle Beihülfe der 
Menschen hervorkeimen macht?— Wie wäi-e die& 
möglich, wenn sie nicht die Verhältnisse und die er- 
zeugenden Kräfte aller derselben enthielte? 

Wenn nun diese ganze untere Ordnung der Er- 
zeugnisse von dem Monde und dem übrigen Himmel 
regiert werden, müssen dann nicht für eiUes die- 
ses auch dort di? wirkenden Ursachen und Kräfte zu 
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finden seyn? denn sonst mä&ten J3l dort oben eiit^ 
weder gar 'keine Kräfte wirken, oder weiin sie wir- 
ken, umsonst seyn. 

Wenn aber die wirkenden Ui'sachen und Kräfte 
(raliones et vires ;effec tri ces) aller dieser EiMBeugnis«ir 
dort oben im Hiinmei sind, warum sollen sie nicHt 
auch in der ganzen Welt seyn? und zwar nicht Tt>lo& 
die Ursachen dieser und jener, sondern aller Wesen, 
wie die Natur der allgemeinen Welt die Mutter all^ 
Materiellen ist? — Wenn ferner die Ursachen .aller 
Dinge in der Natur der Welt sind, warum soUiben 
sie nicht auch, nur auf eine vorzüglichere Weisd in 
der We^tseele seyn, welche die Mutter diqser Natur 
ist? — Wenn sie aber in der Weltseele sind, war-r 
um nicht auch in dem erschatfeuen mitgetheilten 
Verstände (intellectu participato), aus dem die Seele 
selbst ist? Wenn aber in diesem, warum nicht im 
Lieben? Wenn im Leben, warum nicht in der Wer 
senheit desselben? — Wenn aber in dieser, warum 
nicht in dem wesentlichen Einem? Und wenn ili 

der wesentlichen Einheit, warum nicht in jener er-^ 

■1 • 

sten Einheit, welche die Idee der ganzen Welt ist? '^^ 
• Und so kommen wir auch durch diese Beweisart 
auf jene ersten Ideen, von ihnen auf die secundären, 
und von diesen auf die der dritten Ordnung zurück j 
denn die pr^äj^en Einheiten, welche an sich Ideen 
sind, sind im verständigen Geiste (mente) «j/va/a^ vöapccil 
Jf: i« intellectuelle Begrlfle (conceptus)^ in der Seele 
wirkende Ursachen (rätiones effectrices) in der Nar 
tur Samen; in der liaterie formen, welclie die Welt 
erfüllen, '») 



'• k< 



1.1. Von der Wesenheit und dem Wesen. . 

\ Es {ragt^sich aber, was wir W,esonheit (essenr 
tia), und was wir ein Wesen (ens) selbst nennen? 

i8) Ibid. Lib. XlII. Fol. a6. ool. 3. 19) Ibid. Pol. a6, cöl.4. 
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Was kann aber ein Wesen (ens) anders seyn» als das» 
was ist, alles aber ist, was deyn (ens) hat, und was 
«nem. Andern das Seyn giebt. 

Das Seyn selbst- aber, Was kann es anders 
Heyn, als ein Act des Wesens (actus entis)? Und, 
\wie das Wort „Ist" gleichsam das Band zwischen 
andern Worten ist, so wird das Wesen (ens) da» 
Sand aller und jeder Formen, und gleichsam die 
Wurzel, aus welcher jede Form hervorwächst, und 
in der sie alle ihren Grund haben, nur das Eine 
und die Einheiten ausgenommen, welche selbst cin- 
fechere Wurzeln sind, ab jedes Wesen» 

Da überdiefs jede Foim entweder thätig oder 
jeidend seyn kann (agerevelpati), so wird der, wel- 
cher sagt, ein Wesen sey das, was handeln und lei- 
den kann, das Wesen richtig umschrieben haben. 
Und. wenn man diefs zugiebt, so wird ein Wesen 
Kraft (potentia) und Thätigkeit (actio) haben, Kraft, 
um Etwas zu vermögen, Thätigkeit aber, um zu 
iiandeln und zu leiden; denn es giebt ein doppeltes 
Handeln (agere) und. I/eiden (pati), und schliefst in 
sich das Seyn, die Wesenheit und den Act des Sr?yns; 
Zugleich aber auch Kräfte, (vires) und Thätigkeiten 
(actiones), und zwar Kräfte, welche zur Bewegung 
bereitet sind, und Thätigkeiten, welche das dem We- 
sen natiii liehe und eigene Werk und Geschäft (opus) 
vollbringen. Diese Kräfte sind gleichsam eine Aus- 
breitung (extensio) des Wesens selbst, wie die Thä- 
tigkeit eine Ausbreitung (extensio) der Kräfte. *o) 

Welches sind aber, wirst du fragen, wahre We- 
sen? — Alle diejenigen, welche nicht im Subjecte 
sind, oder welche alles das, was, sie sind, durch ihi*et 
und nicht durch ein<e fremde Natur sind> und wel- 



^9) ibid. Lib.XlII. Fol. 28, col.i. 
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che in aich bestehen^ uiid schleclithin Wesenheiten * 
sind. — Wahi'e VVesenheiten aber sind alle diejeni- 
gen, Welche wj^hre Wesen sind, so, dafs ein wahres 
Wesen, eine wahre Wesenheit, und eineM^ahre We- 
senheit ein wahres Wesen ist *') , 

Abet woher, und wo sind dann das Wesen und 
die Wesenheit? — Da, wo keine Materie ist, — 
Aber wo ist keine Materie? — Da, wo Alles einfa- 
che Foimen sind, die keines Subjectes bedürfen, auf 
sich selbst, in sich selbst und aus sich selbst beste- 
hen (stantes, substäntesetconstantes), n^iplich in der 
intelligiblen Welt, oder^ der Welt der Ideen, d. i. 
iu dem ersten Wesen, und der ersten Wesenheit^ 
wo die Materie, wenn je eine da iiH^ nicht als Ma- 
terie, sondern nur als Forni> und als formale Idee 
unserer Materie ist. ^^) 

Die erste Wesenheit ist schlechthin und die 
einfachste Wesenheit, welche nach den Einheiten der 
Wesen selbst in der intelligiblen Welt ist. Auf sie 
folgt dann die Wesenheit des Lebens (vitalis), wel- , 
che unmittelbar aus der einfachsten hervorgeht, von 
ihr abhängt, und in ihr ist. — Aus der Wesenheit 
des Lebens geht dann hervor, und hängt von ihr ab, 
die intellectuelle, oder verständige (mentalis). — Auf 
diese folgt die Wesenheit der Seele, auf diese die 
Wesenheit der Natur, von welcher die Wesenheit 
dÄ' Qualität, und von dieser die Wesenheit der Form, 
und aus ihr die Wesenheit der Körpey hervorgeht. **) 

13. Von dem Leben^ 

Wenn das ganze göttliche Seynlebt, und wah«* 
rQ3 und lautei'es Leben ist, so müssen wolil auch 
alle seine Theile, insoweit dieses Gvae das göttliche 
All -Eins (un-omnia);ist, wahre Wesen seyn, upd 
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leben, und zwar ein eigenes Leben haben^ so, daft \ 
es vollkommen wahr ist, wenn das Evangelium sagt, ' 
,',was in ihm (der das Leben ist,) gemacht worden 
ist, war Leben." **) 

Aber welches Leben? Wir müssen daher zu-. 
erst noch "die Bedeutung dieses Wortes aufsuchen, 
damit wir vollkommen einsehen, was Leben ist. 

Es scheinen uns aber diejenigen Dinge zu le- 
ben, und Leben zu haben, weiche ' sich auf jede 
Weise be"wegen und das Prinzip dieser Bewegung in 
sich haben. Das Princip der Bewegung ist aber die 
Seele, also scheinen diejenigen Dinge zu leben, welche 
beseelt sind. Defswegen nannten auch Viele der Al- 
ten Seele dasjei|ijge, welches durch sein Seyn (Esse) 
und seine Gegenwart den Körpern das Leben giebt* 
Deswegen haben sie auch das Leben nach 4 Stufen 
eingetheilt, in das vegetirende (vegelalis), empfin- 
dende (sensitiva), bewegende (motiva) und verstän- 
dige (intellectualis). Und in der Tliat scheint von 
der Seele ein Leben in die Körper zu kommen, 
durch welches sie so lange leben, als die Seele ge- 
genwärtig ist, und wir sehen, dafs mit dem Entwei- 
chen oder Aufhören derselben in den Pflanzen und 
Thieren aucli das Leben entweiche und aufhöre, es 
mag in der Ernährung, oder in der Empfindung (sen- 
aatione) oder in der Bewegung bestehen. ^^ 

Aber keines von diesen Leben, welche zur nie- 
drigsten Classe gehören, scheint dem Vollkommen- 
sten zuzukommen, dessen Leben nicht von einer 
Seele abzuhängen scheint, da es viel höher und vor- 
trefflicher ist, als die Seele. Zudem lebt die Seele 
selbst von diesem Einen, indem es von ihm die 
Wesenheit (Essentia) Jiat, also auch das Leben von 
ihm haben muß. Der Seele ist aber auch Verstand 



a4) Ibid. Lib. XIV. Fol. 5o. col. i. 
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(intellectas) gegeben. Nun ist aber sowohl jener' 
' obere (aUgemeine) Verstand (intellectus) als, auch 
der, welcher an diesem Theil nimmt, lebendig. Um 
so vielmehr wird also jener höchste und schlechtlüu 
nicht mehr mittheilbare Verstand (intellectus impar- 
ticipabilis) lebendig (vivus et vivens), ja das wahrste^ 
höchste' und beste Leben selbst seyn. *^) 

Daher scheint das Leben zwei Bedeutungen zu 
haben^ nämlich die Wesenheit des Lebenden, . wo- 
durch es lebendig ist, in welchem Sinne Aristoteles 
sagt: „das Leben sey den Lebendigen Seyn, und die 
Thäligkeiten (actiohes) des Lebens;", in welchem 
Sinne .ebenderselbe sagt „Leben ist Empfinden, Ver-^ 
stehen u. sf. w. (vita est sentire, intelligere etc.) 

Welche von dfiesen beiden Formen des Lebens 
werden wir als das erste Leben im ersten Wesen/ 
und in der ersten Wesenheit nennen? Ich denke 
beide; denn wie das Leben das nächste Kind der 
Vifesenheit (proxima proles Essentiae) ist, so ist e« 
auch die erste lebendige Wesenheit (vivens essentia); 
denn die erste**und höchste Wesenheit kann durch-* 
aus nicht todt seyn; sie lebt also und ist Leben, d;i« 
sie bewegt sich, und bewegt sich in sich, d. i. sie 
gähret, (fervescit); wefswegen es von den Griechen 
poMjf, gleichsam von psovQx (fervens gährend) und We- 
senheit hervorsprudelnd, ro peov ttjq ovqiuq genannt 
worden zu seyn scheint, weil es nämlich nicht müs-r 
' sig i^, noch trag, sondern aufgeregt^ und zum Tbä-*, 
" tigseyn erwacht. 

Wie überdiefs die Wesenheit einem Dinge ge- - 
radezu seinen Bestand giebt (constituit), und macht, 
da£s es da ist und bestellt (existere et subsistere), so 
erregt das Leben die Wesenheit selbst, und ist ent- 
weder die Bewegung der Wesenheit, oder ist in ihr 



3^) Ilu4«^ol;3o«co2.'a« 
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fie Ursache der Bewegung; denn alles^ ij^as sich he« 
wegt, bewegt sich, weil es des Lebens theilhaftig ist» 
und das wahre Lebez^ ist nichts anders^ als die Be- 
wegung der Wesenheit in sich selbst« 

Wenn sich daher die Wesenheit und das We- 
sen bewegt, so bewegt es sich durch das ihm innere 
Leben; wenn der Verstand (intellectus), wenn die 
Seele sich bewegt, so geschieht diefs gleichfalls durch 
das ihnen angeborne Leben ; und wenn endlich K-Ör- 
per von der Erde bewegt werden, so werden sie be- 
wegt durch das Leben, welches in der Seele ist. **) 

Da also die innere Bewegung das Leben, und 
das Leben die innere Bewegung ist, so fassen wir 
das Leben in seiner wesentlichen Definition auf, wenn 
wir sagen, das Leben sey die Wesenheit, welche die 
Thätigkeit erzeugt; denn da die Wesenheit und je- 
des Wesen durch die angebornen Kräfte sich zur 
Thätigkeit vorbeireitet, und beeilet, so ist diese Vor- 
bereitung und Beeilung allerdings eine innere Bewe- 
gung, welche wir eine Bewegung der Wesenheit 
nennen, und diese Bewegung selbst Leben heifsen. 
Ueberall aber ist das Leben ein Wallen, (fervor) der 
Wesenheit und Erzeugung der Thätigkeiten, und Al- 
les, was durch l^heiinahme am allgemeinen Leben 
lebend ist; ist eine wallende oder gahrende (fervens) 
und erkennende (cognoscens) Wesenheit, weil alles 
Leben auf seine Weise ein theilnchmender Verstand 
(participans intellectus) ist. *'') 

i3. Von dem erkennenden Verstände* 

Die Erkenntnifs (cognitio) ist nichts anders, als 
die Eimgung und das Zusammengehen (coitio) des 
erkennenden Verstandes (intellectus) mit dem Er- 
kennbaren. Bei den Griechen heilst sie yvuaigy und 
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'gleichkam ve» ysvMaig (eine neii^'^iieiiginig), wfe 
P09faig oder i/oscrtg ein Zurückgehen zu der Wesenheit 
selbst bedeutet. Doch genug von der Ableitung der 
Benennung. 

Die Sache selbst verhält sich aber so, äa& so- 
wohl die yvoDffig (cognitio, Erkenntnils), als die voijaiQ 
^intellectio) Verständnife ein Zurückgehen desjeni- 
gen, was hervorgeg^gen ist, zu dem ist, woher es 
ausgegangen ist. Durch dieses Zurückgehen wird 
aber das Aussenseyn nicht aufgehoben, sondern nur 

^ das, was aussen ist, in wie ferne es Aeusseres isti 
wird abermal in das zurückgeführt, von dem es her- 
vorgegangen, und wovon es sich entfernt und ent-i 
äussert hat. Daher kann man die-Erkenntnils (cogni- 
tio), weil das Erkennende in das zu Er kennende ver- 

- wandelt, und in dieser Verwandlung gleichsam er- 
leuchtet wiixl (illustratur), auch eine Erleuclitung 
(collustratio) und eine solche Ergiefsung und E^n- 
ütrömung des Lichtes von dem zu Erkennenden in das 
Ernennende, dals sie ihm wesentlich wird, nenne'nl 

Aber vielleicht ist diese Erleuchtung (collustra- 
tio) vielmehr die Ursache der Erkenmtnifs (cognitio), 
. als, die Erkenntnifs selbst? — Wir wollen ^s also 
untersuchen: Wenn der Erkennende noch nicht 
nctn (d. i. wirklich) erkennet, verlangt er dann wohl 
das Erkennbare, als desselben bedürftig? Ferner^ 
wie verlangt der Erkennende das Erkennbare? — iü 
so weit es Wesen (Ens hypostasis sive Substantia) ist^ 
oder in so weit es erkennbar ist, d. i. in seinem 
Lichtglanze (claritudine), welcher gleichsam die Blü- 
the uijtd der Schimmer ist, der von dem Wesen als 
deni Erkennbaren ausstrahlt, und dem nach oben 
gerichteten Verstände (intellectus) begegnet, sich mit 
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demselben verbindet, denselben verrollkomxnnet, und 
die Begierde desselben mit dei' Fülle «eines eigenen 
Lichtes sättiget. Es verlangt daher der erkennende 
Verstand (intellectus) nach dem Wesen^ aber nicht, 
weil e* Wesen (Bntitas) ist, sondern seines Licht- 
glanzes wegen, d. i. nicht w^gen dem, was es ist, 
soiulrrn defswegen, weil es ein Erkennbares ist, wel- 
chrs ihm so verwandt ist, dafs es mit ihm, und er 
mit demselben sich vereinigen könne. 

W"» mag aber dieser Lichtglauz (claritndo), der 
nur von dem geistigen Auge (mente) wahrgenom*' 
luni \venlen kaim» und wahrgenommen wird, wohl 
Hvyxxi Ist er das Wesen salbst, oder jenes wesent- 
liche LWhU das dem Wesen inwohnt, durch wel- 
chem iliiH Wesen selbst erkannt wird, und welches 
«lern Wesen selbst so innig ist, wie das Licht und 
der läoht{;lanz (claritndo) der Sonne? — Ich be- 
haupte, die^ser liiclitglanz (claritudo) sey zwar erst- 
licli (priiuario) dieses wesentliche Lichi selbst, aber 
dann auch zweitens (secundario) das Wesen selbst, 
da diurh dieses dem Wesen wesentliche und innige 
l4icht auch das Wesen ein Erkanntes, und verständ- 
lich wird, (inlelligatur). 

Wie daher das Wesen, das Leben, und der 
begreiFende Verstanil (intellectus), so mit einander 
verbunden sind, dais sie deraungeachtet durch ein 
verschiedenes Verhültnifs und einen verschiedenen 
Begi-itV (ratione et notione di versa) von einander ver^ 
ßcJiieden sind, so werden auch in der begreifenden 
Erkenütnifs (cognitione intellectuali) das Erkenn« 
bai'e, die Erkemitnifs und das Erkennende sich . 
eben so zu einander verhalten, dafs in dem Be- 
griffe (intellectione) vorschieden seyen, un4 unter-* 
«(^hirden worden, die unter sich geeiniget, und irt- 
nigNl ein« sind. Denn es besteht ja der Verstand 
(inlollüctus) durch seine eigene Bestandheit (by^arr 



— 45 — , ■ 

• • < 

xis), das erkenubare Wesen aber durch Th^aähm« 
an der Wesenheit. *^) 

i4. Von den reinen Gelstern, als den unmittelbar* 
sten dienenden Werkseugen Gottes. 

Jedermann giebt zu, dafi es zweierlei Arten von 
Wesen giebt, ocv^Vfioarurxj d. i. durch sich selbst 
' bestehende, wie die Einheiten, Wesenheiten, Leben^ 
verständige, reine Geister (intellectus) iind in Leiber 
gekleidete Seelen, dann irapoaroctXf durch ein an- 
deres bestehende, yrie alle Körper, und, alles Kör- 
perliche. 5°) 

Da nun beide als einander entgegengesetzte Gat--. 
tungen sich ihrer Natur nach nicht mit einander 
verbinden können, so mufs es Mittelwesen geben^ 
•welche zwischen den Extremen stehen^ und entwe- 
der^ Eins, oder Zwei, oder auch Drei sind, d; i. ent^ 
weder reine Geister (mens), oder Seelen, oder Natur« . 

Die Körper nämlich, welche nicht in sich selbst^ 
sondern in einem Andern, d. i. in der erzeugenden 
(ijaturante) Natur sind, müssen auch in einem An- 
cjei^n ausser sich ihre Kraft und Thätigkeit haben; 
also können sie sich nicht selbst halten, erhalten, be- 
"Wahren (eontinere) und regieren, und haben dazu 
eines, andern nothwendig, und zwar eines Nicjitkör- 
per.s, also eines Unkörperlichen, das durch den gan- 
zen Körper gleichförmig ausgegossen ist« So eine 
tmkörperliche Kraft, die durch den ganzen Körper 
ausgegossen ist, nennen wir Natur, welche eigene 
Qualitäten mit sich bringt, welche wir kurzhin Wär- 
me (calor) und Feuchtigkeit (humor> nennen. Di^se 
verbindet die Theile des Körpers mit einander, jener 
hingegen macht und erhält das Yerbindungsmitiel 
(gjluten). 3') 

•V) Ibid. Fol. 32. col. i. 3o) Ibid. Lib.XVni. Fol. 39, col. 1. 
3i) Ibid. F0I.39. C0I.2. 
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Das Bindungsmittel aber ut in den Körpern der 
Diener (minister) des Einen und der Einigung^; die 
zusammenstimmende^' Thätigkeit der Wärme und der 
Feuchtigkeit aber wirkt in dem ganzen Körper die 
Sympathie; die nicht übereinstimmende Thätigkeit 
derselben aber wirkt die Dispathie, Nichtsympathie 
und Antipathie, diese aber die Auflösung des Bin-^ 
dungsmittels und der ganzen Masse v(raolis), wenn 
«ie nicht von einem andern in ihren Schranken er- 
halten, und gedeilüich unterhalten (foventur) wer- 
den. Wovon sollen, sie aber gedeihlich unterhalten 
(foventur) werden, als von dem Unkörperlichen, von 
dem Virgilius singt. 

Spiritaa intas alens, totamque infusa per artes 
Meos agitans moJem toto te corpore mitoeL 

Dieser Geist aber und seine Erkenntnifslraft 
(mens) ist das Kind der Seele, und ihr in und durch 
den Körper ausgegossener Lichtstrahl, welche^^ wir 
die Natur nennen. '*) 

Es hat aber die Erkenntnifikraft des Geistes, 
oder der mitgetheilte Verstand (inteilectus participa- 
tus) rücksichtlich der theilnehmenden Seelen dasselbe 
Geschäft, welches die in diesem Sinne verstandene 
Natur rücksichtlich der Körper hat, in dem die See- 
len das Erkennbare (intelligibilia) nur durch die Er- 
kenntni&kraft (mentem) des Geistes erkennen (intel- 
ligunt); diejenigen Seelen aber, welche diesen Licht- , 
strahl nicht. haben, wie die Thierseelen, ihr Leben 
verstandlos, und erkenntnifslos (amentes et dementes) 
hinbringen, und zwar Empfindung (sensum) haben» 
wodurch sie das Aeussere, nie aber sich selbst voll- 
kommen wahrnehmen; 

Höher als die Seele stehen endlich diejenigen 
reinen Geister (inteilectus) oder Intelligenzen (men- 



9a) Ibid. Fol. 99. col.9. 
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tes) welche nicht blos durch Theihianme (pdrticipa-* 
tione) sondern ihrer Wesenheit nach verständige 
Intelligenzen (mentes) sind. 

Durch diese wund)erbare schöne und mehr als 
goldene Kette, ausgehend vom Vater, und sich fort- 
setzend durch die erste und zweite (prima et secun>- 
da) göttliche Weisheit, den Sohn und den heiligen 
Geist dann die erschaffenen reinen Geister, die See- 
len, und die erzeugenden Naturen (naturae naturantes) 
werden die Körper, welche dmxh sich (als irgpocr- 
roLtoi) weder bestehen, noch sich erhalten oder be- 
wahren könnten, erzeugt, erhalten, regiert und be- 
wahrt. ^5) 

i5. Qb diö Welt beseelt sey. 

Unter den göttlichen Sepien, räumen die vor- 
züglichsten Philosophen den ersten Platz der Welt- 
seele ein, weil sie dem vorzüglichsten und voll- 
kommensten aller Körper Leben, £rkenntnüs und. 
Bewegung giebt. 

In dieser Behauptung stimmen die ganze johi- 
scbe Schule, nämlich Thaies, Heraclit, Anaxagoras, 
Archelaus, aus der italienischen Schule Pythagoras 
und alle seine Anhänger, Parmenides, Zeno, Empe- 
docles, Plato mit allen seinen Schülern, und beinahe 
alle Stoiker*, ja ' selbst Democritus (nach Plutarch« 
Zeugniis) überein« 

Nur Leucipp und Epicur stimmen für das Oe- 
genth^il, )md behaupten, die Welt sey unbeseelt. 
Allein diese zwei einzelnen Männer haben,, in Ver- 
gleich mit so vielen und so grossen Männern wenig 
Autorität, wenn sie nicht so wichtige Gründe an- 
geben, dafs sie uns überzeugen, daXs in d^r WeH-* 
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rcgicrung der Zufall^ den sie als ^inen Gott vereh- 
ren, einer Seele vorzuziehen sey. 

Nach diesen, welche die Welt zum LeicKnam 
machen, hat auch Aristoteles, der, als er noch Pia- 
tons Freund war, aus dem Munde desselben gehört - 
hatte, dals die Welt thierischer Natur (animal) und 
mit einer vernünftigen Seele begabt seye, uiid dem- 
selben gemäfs in seiner mystischen Philosophie lehrte, 
späterhin, nachdem er Piatons Gegner geworden, von 
sich und von Piaton abfallend, seine eigene Lehre in . 
die Philosophie gebracht, dafs nicht die ganze^Welt, ' 
sondern nur ein Theil derselben beseelt sey. Diefi 
sey der Himmel, und er nur habe das Priiicip der 
Bewegung in sich, die Elemente hingegen seyen ohne 
Seele, und ohne Princip der Bewegung. • Auch den 
Gestirnen legt er eine Seele, und zwar, wie es 
scheint, eine vernünftige bei; femer setzt er gleich 
darauf hinzu, die einzelnen Himmelssphären seyen 
gleichfalls beseelt, uud sagt endlich, dafs der Verstand 
des ersten Lebens, und des ersten Principes viele "Vor- 
zügliclikeit in Vergleich mit den übrigen habeii müsse« 

Wie nun? — Werden wir diese Welt, welche in ' 
ihrer Ganzheit und in ihren Theilen alle Philosophen 
und mit ihnen selbst Aristoteles, als voUkommen 
anerkennen, zum Monstrum machen, das zur Hälftie 
(nämlich in Rücksicht des Himmels) beseelt, zur HäUle 
aber, ( nämlich in Rücksicht der irdischen Elemente )f 
unbeseelt ist? 

Nirgends hat Aristoteles, dieser sonst so genaue . 
Philosoph, wie es scheint, den Elementen Seele und 
Leben zugestanden, ein einziges Mal ausgenommen^ 
wo er ihnen gegen seine eigenen Gesetze, nach wel- ' 
chen das Leben eine innere Bewegung der Dinge; ' 
ist,' ein übertragenes (translatitiam) von Aussen mit« - 
^etheiltes Leben giebt. 

Von 
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Von seinen Commentatoben bevreisfen Alexan«^ 
der Aphrociisius, Philoponus, und Simplicius au» 
v^ielen Gründen, dafe der Himmel' beseel t'sey, Sim- 
plicius behauptet sogar, dafs die Gestirne nicht al- 
lein ^ beseelt seyen, sondern dafs sie auch Empfiu- 
junjgsvermögen (animum sensitivum) haben. 

Unsere christliche Theologen, sowohl ältere al} 
neuere theilen sich in drei Meinungen :*denn a) einige 
^ehen das aristotelische Monstrum vor, und sagen^ 
ier Himmel und die Gestirne allein seyen beseelt^ 
^ie z« B. Origenes, Hieronymus, Augustinus, und 
anter den neuem Thomas, Scotus, Cajeianus et Au-« 
reolusTheophrastus; •— b) andere läugnen auch diefs^ 
wie Lactantius, Basilius, Cyiillns, Ambrosius 'und 
Damascenus; c) andere endlioh, sind in der Sache 
tmgewifs und zweifelhaft, oder liaben, was sie fi-ü- 
her gelehrt hatten, widerrufen, wie diefs dem Au- 
gastin, Hieronymus, und Thomas geschehen ist. 

Die heilige Schrift selbst, wenn mich mein Ge- 
dächtnils nicht täuscht, läugnet, und behauptet nir- 
gends, dafs der Himmel, die Gestirne, oder die Welt 
■beseelt oder unbeseelt sey, und deswegen konnten die 
Theologen ohne Sünde in dieser Sache verschiedener 
Meinung seyn. Aber auch uns sey es erlaubt, das» 
was zur grossem Ehre Gottes mehr beiti^ägt, zu be- 
trachten. 

Wir behaupten daher, dafs nicht nur die Ge- 
'Mii*ne und die Sphären, (wenn Sphären im Hinftnfel 
«ind) sondern auch! der ganze Himmel beseelt sey* 
Damit wir aber die Welt nicht mit den Peripatet im- 
kern zu einem Monstrum machen» behauplen wir 
noch überdiefs mit dem ehemals nocli weisem Ari'- 
«toteles^ Plato und allen altern sowohl. Griechen aU 
Nichtgriecheri, (ßarbaris) Aegyptern, und Chaldäem, 
dafs die ganze Welt beseelt seye. Daraus folgt, 
dafs nicht nur die Himmel^^ und alle ihre Theil«! son- 

Bcjtiafc Ktur Phytiologie^ IV« U«l|» ^ 
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dem auch die Elemente alle, und' allailu'e einzelnen 
Theile, so lange sie von ihrem Gänsen nicht abge- 
rissen^ sind 9 besöelt seyen. 

An unserer Behauptung hindert uns keineswegSt 
da£s sowohl der Himmel- und die Gestirne, als auch 
die Elemente und Metalle, Steine undPflansen l^eine 
Jßmpfindungswerkzeuge haben, um ihnen deswegen 
alles Leben abzusprechen; denn das Leben ist nicht 
hothwendig mit der Empfindung verbunden; denneb 
lebt auch jede menschliche und und thierische SeeH 
jeder menschliche und thierische Geist, (anima et 
animus), es lebt jeder Verstand und jedes verstau-* 
dige Gemiith (intellectus et raentes omnes), es lebt 
auch das erste Leben selbst ohne Körper, und ohne 
körperliche Organe, es leben endlich in der intelli« 
giblen Welt, d. i. im Abgrunde der Gottheit, die 
Samen aller Leben und Wesenheiten« 

Da also so viele Wesen, die theik der WMtau* 
gehören, theils über sie sind, Cusundana et supra- 
mundana entia) olin,e Organe leben, Warum soUeta 
wir gerade bei der Welt Organe verlangen, damit 
sie leben könne? Und wenn man deti gröisten Thei« 
len der Welt (den Himmel und den Gestirnen} ein 
Leben ohne Empfindijngswerkzeuge zugesteht, waiv^- 
iim fordert man sie von der ganzen Welt, um sie 
als lebendig anzunehmen? — Und wenn diese Weck^ 
£euge dem Himmel,, den Theilen des Himmels, und 
der ganzen Welt zum Leben nicht schlechthin notfa- 
wendig sind, warum sollen sie den Elementen, oder 
den Metallen, Steinen, Pflanzen Ui s^ w* nothwendig 
seyn? Und wer kann behaupten, dais die Elemente 
nicht wirklich ihrem Leben angemessene Werkzeuge 
und Organe haben, weil nämlich wir sie nicht zu 
sehen, und zu erkennnen vermögen ? — 

Wit haben aber noch einen directen und evi- 
«ienten Beweis für das Belebtseyn alJer Wesen, welr 
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chen.Theophrast, Her Schüler des Aristoteles S^g^ 
bell hat, indem er sa^t: „kein Körper sey ohne Seele 
achtuiigswerth (honorabile)." Alexander Aphroriisius 
^etzl hinzu : „ein beseelter Körper sey vortrefflicher, 
als ein unbeseelter." Wenn : nun den Körpern 'der 
Ameisen und Blattläuse, so verächtlicbe Thierchen 
sie auch sind, die Seele nicht fehlt, wie sollte sieder 
Welt, dem vortrefflich«ten aller Körper fehlen?^ 
Zudem wenn diese Blattläuse, wenn alles übrige Ver- 
ächtliche, wenn die Pllanzen, wenn die Zoophytea 
ihr Seyn und ihr Leb^n von der Welt haben, Nie- 
mand aber giebt, \v&3 er nicht hat, wie möchten die 
unboseelte Welt und Erde das geben, was sie selbst 
nicht haben? — * Wie würde das Wasser imd die 
Luft andern aus dem Wasser und der' Luft gebor- 
nen, und darin lebenden das Leben geben können, 
wenn diese Elemente es selbst nicht hätten? — 

W^nn die Peripatetiker diesen Gründen nichts 
Wahres entgegensetzen können, und denselben nach'^ 
geben, «aber doch zweifeln, ob nur Eine Weltseele 
sey, oder ob für die einzelnen vorzüglichsten Theile 
der 'Welt auch ^.iiizelne Seelen müssen anger 
nommen werden, iso antworten wir mit Hermes, däls 
der Einen Welt auch Eine Seele zukomme, dalsaber 
auch ihre vorzügliche^ Theile äUo für sich ihre 
eigene Seele l^abeh, und so von ihnen die weni»- 
ger, vorzüglichen, bis zu der geringfügigsten hei-ab» 
mid werden diefs va\t Beispielen beslätligen. . . 
So werden nämlich in den Tliieren und den 
Pflanzen andere Thierchen geboren, die ihr eigenes 
Leben' haben, z. B. Würmer, Fliegen und Insekten 
verschiedener Art, welche getrennt von dem Kör- 
per des' Pferdes, des Ochsen u. s. w. doch noch eine 
Zeit Jang, also ihr eigenes Leben leben. 

Wenn nun die Erfahrung durcli unzählige solche 
Beispiele lehrt, es könup so zu. sagen, eine kleinere 
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Seele in oder au^ einer grossem geboren werden-, 
und dann abgesoiidei't duixjh sich allein leben, wird 
sicli daraus nicht der Schlufs machen lassen, auch 
in der von ihrer eigenen Seele beseelten Welt' kön- 
nen die einzelnen Theile derselben auch durch ilu*© 
eigene Seelen beseelt seyn. 

Wollte man einwenden, der Wellkörper ^värd 
picht der vollkommenste, weini er sich nicht selbst 
genug wäre, und daher keines andern Körpers zu 
«einem Bestehen bedürfte, so geben wir alles zu, das 
einzige ausgenommen, dafs die Welt, weil ^ie keines 
andern Körpers bedarf, deswegen auch 'keiner Seele 
bedürfe, da die Natur eines Körpers mit sich bringt, 
ohne Seele nicht leben, nicht erhalten werden, sich 
ni<;ht ' bewegen zu können, weil jeder Körper nur 
(heterostatum) ein durch ein Anders bestehen- 
des ist.' 

Der Weltkdrpei* selbst hat aus diesem Grunde, 
eben weil er Körper ist, zu seiner Erhaltun{{ eine 
mit ihm verbundene Seele nothwendig;, denn die 
Seele bewirkt nach ihrer Wesenheit, und durch ihre 
Oegenwart in dem Körper a) die Beseelung, b} die ■ 
Belebung, c) die Bewegung und d) die Einigung^sei- • 
ner Theile. 

Die Weltseele ist daher dem Weltkörper ge- 
geben und mit ihm vereint, damit die Welt so schön 
wurde, als wir sie sehen, damit sie verdiente 3f0(r^K0^i i 
d. i. Schönheit genannt zu werden. '^) 



16. Von den unvernünftigen Seelen« 

Wenn nun dem so ist, wie es wirklich ist, was 
mufs dem Philoponus und Simplicius (den Erklärern' . 
^ des Aristoteles) eingefallen seyn, dafs sie die Natur . 



d4) Panpfyclua Lib. IV. Fol. 54—56. 
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üir et\ras ünrernünftiges (rem irrationalem, rpotyfioe, 
dkoyov) erklären, was ihnen der Pöbel der Peripäte- 
tik^r leichtlich geglaubt hat. 

Noch mehr verwundere ich mich aber über den 
Proclus, welcher, obschon einer der grossen Platoni- 
ker, welche behaupten, alles sey von der wirkenden 
Vernunft entstanden, doch auf die Meinung verfiel, 
dafs er gestand, die Natur sey unvernünftig (irra- 
tionalis, olkoyx). 

Nun hat zwar Hermes drei Cla5$en von Geistern 
(animorum) unterschieden, nämlich göttliche und 
menschliche, welche beide vernünftig (rationales) 
9ind^ ,und welche dann die Piatoni ker in göttlicUo, 
englische, teuflische und menschliche unterabget heilt 
haben, und endlich eine unvernünftige, nämlich der 
Thiepe, der Pflanzen (stii-pium), und der Elemente. 
Ich kann aber mit dieser ganzen Unterscheidung 
zwischen vernünftigen und unvernünftigen Geistern 
(animorum) nicht verstanden seyn; denn ich halte 
keiupn Geist (animum) seiner Natur nach für unver- 
nünftig, da jeder Geist (animus) aus naitgetheiltem und 
ursprünglichem Verstände (intellectu et mente) be-* 
steht, aus dem ursprünglichen Verstände (mens) aber 
fanxnittelbar) nichts Verstandloses (araens) hervorge-* 
hen kann« Wollte Jememd auch sagen, die Geister 
(animi) gehen nicht unmittelbar von der ersten und 
zweiten göttlichen Weishrit (mente Tel intellectu di-*^ 
vino) aus, sondern von der Weltseele (mundi animo)^ 
oder sie seyen ein abgerissener oder neu erzeugter 
Theil derselben, welches die Meinung des Hermes 
zn seyn scheint; so können auch nach dieser Mei-» 
nung keine Geister (animi) unvernünftig seyn, weil 
die Weltseele selbst, im höchsten Grade vernünftig 
ist; uiid also von ihr kein unvernünftiger Theil ab- 
gerissen werden kann. Wollte man sagen, es wer- 
den die andern Geister (animi) von ihr neuerding» 
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erzeugt, so werden zwar diese nea Eraeeagten, von 
der hervorbringenden Ursache in einer gewissen ße* 
Ziehung verschieden seyn, aber doch zum Theil mit 
derselben identisch bleiben, und daher nicht gans', 
unähnlich, sondern auch ähnlich mit ihr, aber jn ei<T 
nem niedern Grade, aus ihr liervorgehen, und daher 
zwar weniger verniinflig, abör night gaBZ unver- 
nünftig seyn können. ^^) . - ' 

Wir schliefsen daiier mit Pliitarch, Porphyrins 
imd selbst mit Pythagoras, dafs alle Thiere, welche 
entweder eine Stimme von sicii geben, oder auch 
ohne dieselbe für sich innerlich Schlüsse machen, 
(ratiocinio intiinseco uluntur) nicht| für unvernünftig 
gehalten werden können. Es geben aber[alle diejeni-* 
gen Thiere entweder Stimmen von sich, oder bedie- 
nen sich ohne Stimmlaute der innem Schlüsse, (utun* 
tur intrinseco ratiocinio) welclio mit Empfindung 
(sensu^ und Gedächtniis begabt sind. Es giebt aber 
kein Thier, das nicht wenigstens einige Empfindimg 
und Gedächtni£s hätte, .indem sia sich alle an, das, 
was ihnen nützlich oder. schädlich ist, erinnern, m&$ 
Nichts ist, als die Vergleicfaung und Verbindung ei- 
nes frühern durch die Empfindung (sensu) wahrge-^ 
Bommenen Gegenstandes O^i^^ii^i} n^it eineia spä- 
tem, dieses aber ist das Werk des Schluüsvermeh- 
gens (raciocinii) und das GeschäCt einer inner sich 
schliefsenden (syllogizantis) Seele. 
. ^ Die Empfindunf^ (xsensus) aber, welche sieb i» 
das Gedächtnifs. ergieist, und dasselbe durch sein 
Sild formet, (figiu'at) ist 'ohne Zweifel eine 'ErkeuutV 
nifs ; alle Erkenntnils aber kömmt von dem ursprüng- 
lichen Verstände (intellectus), oder wenigstens von. 
der Weltseele auf die niedern Dinge herab. Da also, 
alle Seelen entweder Erzeugnisse des schöpferischen 



55) Panpsythiae Lib. V, Fol.S/. ^ol. i.a. imd-Sg. col. i. 
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Vorstandes Cintellectus) sind, wie di& menschliche^ 
oder wenigstens Theile der Weltseele, wie die 
Thierseeleh, so mufs jede Seele yernünftig s^yn. 

Uebrigens scheinen die. Werke, welche die 
Thierseele vollbringt, zweierlei Art zu sejrn, näm- 
lich Werke in Beziehung auf sich selbst, und gleich- 
sam in sich selbst, und Werke ausser sich« In Be« 
Ziehung auf sich selbst, und in Beziehung in sich 
selbst wirkt die Seele, wenn sie sich selbst einen 
Körper, uad gleichsam einen Wohnort bauet, in dem 
sie wohnen könne, worüber Plato und Aristoteles in 
ihren ' mystischen Büchern hinreichend gesprochen 
haben. Jede Seele bildet sich nämlich nach ihrer 
Art eineii eigenen Körper, hüllt sich gleichsam 
in denselben ein, belebt,, ernährte vet'mehrt und 
erhält ihn auf die künstlichste, unfehlbarste, bestän- 
digste und regelmäfsigste Weise. 

Das zweite Werk der Thierseelen ^ehf nach 
ausse») wobei sie immer mit höchster Vernunftig- 
keit (ratione) verfabren. So z. ß. bauei^ die nieisfcn 
Vögel ihre Nester so künstlich, dafs keine mensch- 
liche Kunst sie nachahmen, noch viel weniger errei- 
chen kann, und wanim soll ich hier ihre Gebährun- 
gen, die Vertheidigung, die Ernährung und die Be- 
sorgung ihrer Jungen aufzählen, die wir nur zu be- 
wundern vermögen? Und wer wird läughen, dafs 
alles dieses der höchsten Vernunft gemäls (ratione) 
vollbracht wird? ^^) 

Der charakteristische Unterschied, der unter 
denThieren ist, kömmt nicht von der Materie her; 
denn Niemand wird sagen, dafs die Materie es sey, 
welche macht, dafs der Fuchs mit Feinheit (acute} 
schliefst und vernünftelt (syllogizet), nicht so aber 
das Rindvieh. Also kömmt dieses von der zweiten 



36) Ibid. FoL 68. col. a. 
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Katar* nämlich too der Form. Was ist aber di^ 
Form der Thiere anders, als ihre Seele? — fintwe- 
der mnis man daher sagen, die Seele der Thiere 
mache die Werke, welche Plutarch und Porphyrius 
anfgezahU haben, oder, wenn sie ihre Natur machen 
soll, so muis man wenigstens gesteben, dafs diese 
Natnr nicht ganz unrernüi^lig sey. (irrationaiisi 

^Anmerkao^ des theolo^itdhen Censprs P. Fr.* Jacob 
de Lu^o, Magister des apostolischen Pallattes. 
,,Die Theologie giebt nicht au, dafs AlleSy^was von dem 
ersten achöpferischen Verstände geschaffen Worden, deswe« 
gen selbst verständig sejn müsse. Denn Gott wirkt niobt, 
ao viel er kann, nach der Allmacht seiner Naiur) sondern 
nur nach deni Mafse seiner AVeisheit, wi9 es sein Wille 
für gut findet" 

„Uebrigens skoht iwar in der heiligen Schrift nirgeudi 
ausdrücklich, dafs die Thiere gana und gar Temunftlos 
aeyen : allein man liefst doch beim Apostel Judas in sei* 
nem Sendschreiben) t. lO. dafs die Verstand- und sprach*' 
losen Thiere was sie wissen, nur durch den Instinkt er- 
kennen: und abermal bemerkt der Psalmist Psalm XXjCL 
i5. dafs Pferde und Maulthiere keinen Verstand haben. — • 
Wenn es daher beim Hieb heifst, XXXVlm 36. ^Wer 
▼erlieh wc^l dem Hahne Verstand ? so kann das wohl nur 
von einem gewissen Natursinne, welchen Gott dem Tbiere 
verlieh, ausgelegt werden,*' , 

Dergleichen Anmerkungen kommen melirmal hesotiders . 
um Schlüsse der Bücher der Pancosmia- vor» darinnen die^ 
»t?r theologische Cp'^sor, der damals au^leidi das Anit des 
Inquisitors versah, die Leser erinnert, in welchen Slüt^ken 
die Theologie etwas anders lehrt; ohne sich jedoch her- 
auszunehmen, etwas von dem, was -Patritius setzte, auszu- 
streichen» oder zu unterdrücken. -^^ Eine Bescheidenheit, 
die gewifs verdiente von unsem heutigen Censoren nach- 
geahmt au werden ! — Denn es wir« doch seltsam, 'wen|i 
im XVr. Jahrhundert, sogar io Rom onter den Augen des 



)l) llici. Fol. Ö9 col. !• 



Papstci und seiaei Inquisitors, eine grössere Freiheit gt«> 
herrscht ha^en sollte, als nun im XIX« Jahrhunderte hh^ 
und wieder besteht. 



Panaugia und Fancosmia. 



1. Von dem ersten Raum erfüllenden, dem Lichte» 



A. 



•usser dem väterlichen Abgrunde (profundum) ist 
zuerst der Rainn geschaffen worden, ohne welchem 
alles ändere nicht seyn und nicht bestehen könnte. 

Der Raum ist aber seiner Natur nach nothwen- 
dig cnlwedei' leer oder erfüllt. Was aber erfüllt 
ist, ist es entweder von sich selbst oder von etwas 
Ander m. Da aber der Raum das allererste Produkt 
war j( so war damak noch nichts anderes; also konnte 
dieser Raum nur von sich selbst und seinen Dimen- 
sionen erfüllt seyn. Von sich selbst erfüllt seyn i^t 
aber eben so viel, als von jetlenv andern leer seyn. — 
Wir suchen daher seine Erfüllung von einem an- 
dern Dinge. 

Von was konnte daher der Raum allererst er- 
füllt werden? — Von dem näöalichen, was sich 
durch ihn am leichtesten verbreitet (fundit.) Was 
kann aber diefs seyn, als das erzeugte (erschaffene) 
Licbtwesen, die Lichtp nämlich oder Lichtheit, 
(lumen)? — ^ 

Dieses Licht verbreitet sich offenbar von dem 

Vater und der Quelle des Lichtes, von Gott 5 Gott 

> ist nämlich das erzeugende (erschaffende) 

Licht (lux) nnd in ihm ist keine Finsternifs. Dtis 

erzeugende Licht rauis uolliwendig das erzrugle (lu- 



I 
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men) ausströmen^ und dieses erzetigteLibht kann 
. nur von dem erzeugenden Lichte kommen. ') 

Vom ersten Lichte (aluce prima) ist also die 
erste Lichte oder Erleuchtung (lumen pri- 
mum) wie von den zweiten Lichtern (a secundis lu- , 
cibus} die zwe:ten Erleuchti^n-gen. (lumina se- 
cundar) sind, dann von den fliltten Lichtern die drit- 
ten {a tertiis lucibus, tertia himina) ü. s. f. 

^ . Von Gott strahlte also das erstgeborne urspsüng- 
liehe Licht aus. Aber war diefs wohl schon ehe 
^Gott sprach : „Es werde Licht." oder wurde es erst 
als er es sprach? -*- 

War vor diesem Befehle kein Licht in dem 
leeren Räume? oder waren Finsternisse dai*in? öder 
war ein Mittelding zwischen Licht und Finstemifs?— 

Wenn wir sagen, die Finsternisse seyen vor 
dem Lichte, in dem leeren Räume entstanden, so 
fragt sich, von welchem Dunkeln die^e Finsternisse ( 
entstanden? denn alle Finsterniß kommt und ist in 
in dem Dunkeln (Undurchsichtigen). Aber diefs'fand 
sich noch nicht m dem noch leereu Räume. 

Wenn wir sagen wollten, es sey ein Mittelding 
zwischen Finsternifs und LicJit vor dem Lichte ge- 
Avesen: so müfste es aus den Finsternissen und dem 
JLichte zusammengesetzt seyn. Wir haben aber ^o 
eben bewiesen, dals in dem leeren Räume keine Fin- 
.«sternisse haben seyn können. 

Es ist daher nothwendig, dafs nur Licht in 
demselben gewesen, und da& es ganz wahr ist, „Gott 
•wohne im unzugänglichen Lichte, und zwar nicht 
erst nachdem er es in der geschaffenen Welt her- . 



i) Pancosmia Libr. IV. Fol. 73. col. 5. Tennemann übersetzt 
lux und lumen mit Licht und Helligkeit. Geschichte der 
Phil.IX.B. S.25i. 
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Vergehen lie&, sondern imitier iiAd von Ewigkeit 
her. — 

Golt hat also von Ewigkeit her das Licht ((pSg) 
xmd die Lichte bewohnt, und bewohnt noch das un- 
zugängliche Licht, das von ihm ausgeht, ^) 

Von Gott also dem ersten ursji^^ünglichen Lichte, 
(Ince primaria), sti^ahlte der erstgeborne Lichtglan* 
{lu|nen primigqnium) aus» von Einem ursprünglichen 
Liebte eine Lichtheit. oder Erleuchtung, von^lem un- 
end:]ichen urspiniii glichen Lichte das unendliche secun-^ 
däre^ demi Gott ist xTsipo -r ivv»ßo^ d« i. vmendliqh mäch- 
tig, von der unendlichen Maeblr k0p$iii9|t auc^ die unm 
endliche Wirksamkeit (actio), und von ihr noth wendig 
die unendliche Wirkung (infinitus efFectus)^ denn wenn 
er durch di^ Ausstrahlung des Lichtes, seine unendli4 
che Thätigkeit (actio) kund zu thun (edere) wufste, 
vermochte und wallte, (das Gegentheil von ihm zu 
sagen, wäre unwürdig) so mufste dieser seiner Thätig- 
keit nothwendig eine unendliche Wirkung, nämlijChdie 
Ausist/ahiung der Lichtheit und firleuciitung vom 
göttlichen Lichte ausgehend in's Unendliche, ent- 
sprechen. 

Von dein unendlichen, und voilkömraensten ur- 
aprünglicben Lichte, war nun ä«cJi als secundäres 
nicht etwa nur endliches, sondern beides sowohl uii- • 
endliches als endliches, welches ein Theil d. i. Aus- 
^Strahlung von jenem ist, zu erwarten. — Däsunend-*' 
liehe und unendlich mächtige Licht Gottes hat sich 
ganz in die Wirksamkeit (actum) und zuerst in day- 
unendliche Licht, in dem es selbst wohneri sollte, 
ergossen, und daraus erst das endliche Licht hdt^ 
vorgebracht. 

' Es könnten aber einige den Zweifel erheben, 
Gott werde zwar das Licht genannt, aber nicht, ei-» 



a) Pancosmiae Lib.lV. Fol. 73. col. 3.- Fol. 7*. coJ. 1. 
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genilicli; depn er ist unkörperlioh, datf Lieht ist aber 
dem Körper nur zufällig und inhärirend. Gott wird 
daher das Licht genanat, nicht als wäre es ihm inhä- 
rirendy sondern wesentlich n^ch einer viel voljkönim- 
nern und wahirhaft göttUdien VVeise. 

Wir sagen aber im Gegentheil, andere Lichter 
«eyen Licliter, weil sie- dem Lichte Gottes ähnlich 
sind; denn man nennt die Wirkungen den Ursachen 
ähnlich, und nicht umgekehil die Ursachen den Wir- 
Jcungen. Gott ist also in der That Licht, aber nicht 
nach unserer (der Geschaffenen) Weise, sondeim nach 
aoiner (der Gottheit) unaussprechlichen Weise. ') 

In Gott ist also das Licht nicht zußtUig, liegt 
nicht in ihm, wie in e^nem Subjecte, und dieses ^ 
Lichtes secundäres Licht (lucis hujus lumen) ist auf 
keine Weise körperlich, sondern noch ganz geistig 
und unkörperlich 5 deun körperlich wird es erst, 
nachdem es von seiner Quelle durch die Theile unä 
Dimensionen des Raumes auszustrahlen anfängt^ diese 
Dimensionen selbst annimmt, und so anfängt, kör- 
perlich und unkörperlich zugleich zu seyn: (wie in 
der Panaugia' ist gezeigt worden). 

Wir setzen hinzu, dafs dieses körperlich und 
nnköri>crlich gewordene secundäre Licht (lumen ür 
Jud corporeum et incoirporeura) sich durch den gau-, 
zen Weltraum ausgiefse; denn wenn wir sagen wiir-% 
den, es gieße sich nur in einen Theil desselben aus, 
so müfste es entweder, der unendlichen Action des 
höchsten Wesens, widerständen^ oder es zur Aus« 
giefsung über den ganzen Raum nicht hingereicht,, 
oder ein Hindernifs die weitere Ausgiefsung gehemmt 
haben« Allein diese drei Voraussetzungeu sind gleich 
absurd. 



3) Ibid. Fol. 74. col. 1, 
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Wie älso^ nicht etwa *nur endliches, sondern 
-auch unendliches secundäres Licht nothwendig vom 
unendlichen Lichte ausgehen muiste, also mufste es 
sich auch durch den unendlichen Raum ausgiefsen^ 
und bedurfte daher des Raumes, dui*ch den es ins 
Unendliche ausgegossen werden konnte; denn vom 
Lichte konnte nirgends etwas bleiben, als im Räume. *) 

Noch auf eine andere Weise wollen wir ver- 
suchen, unsere Lehre zu bestättigen. Es entsprack 
der Güte des Schöpfers nicht, dafs aller inner- un4. 
ausserweltliche Raum gänzlich leer bleiben sollte« 
Der Raum mufste also erfüllt werden. Aber mit 
welchem ersten Dinge? (quanam prima re?) Offen- 
bar mit dem, das ihm am nächsten verwandt war, 
und im Räume vor allen andern am leichtesten sich 
setzen -(se indere) konnte. Was ist aber denj Räume 
als dem Ausgedehnten ähnlicher, als das Licht, das 
seinem Wesen nach Ausdehnung ist? — 

Das Licht ist überdiefs, vne der* Raum a) das 
einfachste, b) fähig, Alles zu durchdringen, und von 
Allem durchdrungen zu werdeil, und endlich c) ein 
unkörperlicher »Körper, und ein törpc*rlich Unkör- 
perliches. 

a t 

^ Wir scheuen uns auch der Behauptung nicht, 
' dieses secundäie Licht sey im ganzen Universum 
* ' wie (mit Ausnahme eines Einzigen) das ältest^, so 
auch das Schönste, Mächtigste, Angenehmste, Wün- 
schenswertheste. Lebendigste, und Wirksamste, und 
' (mit Ausnahme des einzigen, erstgebornen, den Men- 
schen unzugänglichen und unaussprechlichen Lich- 
tes) das Bewunderungswürdigste. ^) ' 

Aber einige andere, welche es nicht wagen, 
ohne Aristotelismus Philosophen zu seyn, werden' 



: 4) ibid. Fol. 74. col. 3. ^) Ibid. Fol. 74. col. ^ ' 
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uns entgegnen: Wie das Licht in dem nocb leeren 
Räume bestehe, und bestehen könne? — Sehr Iciclit; 
denn es bedaif keines Körpers, yq^ dem es gestützt 
' oder furtgeleitet ^erde5 d^nn auch das secund^e 
Licht (lumen) ist kein accidens, (wie die Peripateti- 
Jter glauben) sondern ein Actus; es geht zwar aus 
dem ursprünglichen Lichte, als seiner Quelle her- 
vor, ohne es aber ^u verlassen, es fliefst beständig 
aus demselben, existiit aber durch sich und in sich. 
Nie hört daher die Productio des secundären aus 
dem ursprüngKchen Lichte auf, weil dieses durch 
das Produciren. nie erschöpft wird, nie zu seyn auf- 
hört^ oder etwas von seinem Lichte verliert. 

Es ist daher das. erste secuudare lacht ein Acu- 
tus des ersten i^^&pri^ngLLchen LicJites, von ihm zwar 
ab-, aber nicht wegf liefsend, j^edocJi auch bestehend 
durch seine Wesenheit, eiigene Kr^te und Thätig- 
keiten, und. ein eigenes Leben. ^) 

Wie kan^ ab^r von dem imkörperlichen m-- 
,8prünglichen I^jchte, d^s körperlicli secundäre Licht 
kommen?— Sehr noth wendig; denn jedes Product 
nach aussen ist scjiWfi^hi&r (r^missius), als das Produ- 
cirende, weil es von der Indentität in die Verschie- 
denheit (alteritas) feilt; daher wird das vom un- 

.« . , ... 

körperlichen Lichte ausströmende secundäre Licht 
körperlich und urikörperlich zugleich, iiidem es sich 
von seiner Quelle entfernet, und die Dimensionen 
des Raumes in sich aufnimmt. 

jAber eben defswegen, weil das durch den Raum 
ausgegossene secundäre Licht zwischei;i dem unkör-^ 
perlichen ursprünglichen Lichte, und den körperli- 
chen Dingen in der Mitte steht, wird es fähig, dafs 
es alle Körper durchdringen, die Wäime mit sich 



6) Ibid. FoL 7^. col, 4. 






in alle übertragene in allen zugegen seyn^ allofh Ge- 
deihen geben (fovere), alle von innen und aussen 
•ernähren und erhalteiity und zu ihrer ersten Quelle^ 
^ in so weit sie ihtn folgen können, zurückrufen und 
zurückfuhren kann. 

Wenn nuti diefs alles Von uns bewiesen wird, - 
(und zum Theil haben wir es schoti bewiesen),' so 
haben wir in der Panaugia das Lieht mit Recht ab 
-- Gottes vortrefflicjhstds Werkzeug angerübittt. 

•Die Stellein der Panaugia (AIIgfanz-Lehre), auf welche sich 
hier bezogen wird, ist foTgönde, womit PatHcius seine neu» 
Philosophie beginnt. r • ■ ' 

I 

„Philosophie ist Streben riiach Weisheit, Weis- 
heit aber ist üie firkenntnifs des Alls, das All aber 
besteht durch Ordnung, Ordnung aber besteht durch 
früheres und Späteres (priore et'poJslteriore), dem- 
nach niuJ[s die Philosophie nlit dei^ früher Erkann- 
ten anfangen. 

Licht und Ei^leüchtung (lux et lumen) sind nun 
das früheste oder erste, was sich den Sinnen und Ge- 
müthe jedes Neugebornen zu allererst darbiethet, und ' 
. wodurch uns die meisten Vei^schiedenheiteh der Dinge 
allererst* kund Werden. 

V . ■ .... ■ . 

Durch Licht und Erleuchtung (per lucem et lu- 
men) erblickten unsere Urväter (prisci homines),^ w^s 
über ihnen, rings . um sie her, und unter, ihnen w,a^, 
(sublima, media et inia); bewunderten was sie sahen, 
betrachteten was sie bewunderten, und strebten end- 
lich das Bewunderte auch zu begreifen. 77- Demnach 
ist die Philosophie die wahrste Tochter des Lichts, 
der* Erleuch1?ung, der Bewunderung und der &e- 
ti'achtung. * 

Vom Lichte also, imd dessen Erzeugnifs (pro- 
^ lis) der Erleuchtung beginnen wir unsere Philoso- 
phie. •— 
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Vom Lichte (luce) und dem Lichtglanze der 
Erleüchtmig (lumine) die wir vor allea DiDgen am 
meisten bewundem t Vom Lichte nämlich, das Gottes 
und seiner Güte Sinnbild ist, das alle iiberweltlichen» 
ausserweltlichen und innerweltlichen Räume erleuch- 
tet, das si<3h überallhin ausdehnt, üherallhiu ergiefst, . 
alles ohne Ausnahme durchdringt, alles dui*chdrin'*> 
gend formt, und in allem 'wirkt, alles belebt, alles 
erhält und trägt, alles sammelt, alles eint, und alles 
sondert, alles was entweder schlechtbin nur als seyeii- 
des erleuchtet oder erwärmt wird, oder was als le- 
bendes erzeugt wird, und sich vennehrt, .wächst, 
x*eift, und sich bewegt zu sich kehrt, und das zu sich 
Gekehrte reiniget, das alles vollendet^ alles erneuert;, 
alles bewahrt und macht, dafs es nicht vergehe; das 
aller Dinge Zahl und auch aller Wesen reinste We- 
senheit ist, ^ben so unwandelbar als unverwandelt, 
eben so unveivnisclit als unvermischbar, eben so un- 
bezwungen als unbezwingbar, keines andern bedür- 
fend, und reich an allem, allen Wesen erwünscht 
und erwünscblich, die Zierde der Himmel und aller 
Himmelskörper, der Schmuck des Alls und dessen 
Schönheit, Freude, und Lachen; darüber weder dem 
Auge etwas Vergnüglicheres, noch dem Gemüthe etwas 
Erfreulicheres, noch dein Lebeii etwas Gedeihlicheres, 
noch dem VerÄtaiide etwas Vortrefflicheres, noch dem 
Gebrauche etwas Ktitzlicheres; V^ol'kömmen'iiiÖchte; 
xmd ohne welchem alles im "Pinstfern an sich selbst 
träge und unthätig, so wie für uns völlig unerkenn- 
bar bleiben würde. '^) 

Aimerkung des P. Mag, lao« de Xugo am Ende de^ IV« 

Buches derPancosmia. 

Daft Ton dem unendlichen, ursprünglichen Lichte/ daa 
•ecundäre unendliche Lickt nothwendig hervorgehe, ist 
«— ^ waiir,# 



7} Faaaugia, Lib.I. FoUi. coLi^Si 
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wailir, wenn man unter diesem den Sohn Gotte$ irerttetit,; 
iWetcher da«. unerschafTone Licht i«t, welchen Golt nie auf* 
• librt hervorzubringen, und der Vor aller Zeit (antesaecula)- 
henrorgebracht worden ist. Wenn aber der Verfasser dieses 
unendliche secnni^äre Licht, auch für das eriichalfene nimmt, 
au dessen HerVorbrin^ung die drei Personen der ^Gottheit 
als Ein Frincip zusammen wirken, so i&t es nicht noth« 
trendig, dafs von d^m unendlichen ursprünglichen Lichtfi 
ein unejDdliches secundäres entstehe, indem Gott» als frei 
thätiges Wesen) nur hervorbringt, wie er will, und wie ea 
aeiner Weisheit zuzukommen scheint. Daher ist es nicht 
nothwendigi dafs er mit seiner ganzen Unendiichkeit ia 

•einem Werke hervortrete (in opus exe&t). ^) 

I 

a* Von Ü^r erifteugenden Wärme, die sugleich mit 

dem Lichte gesetzt ist» 

Was will die heilige Schrift damit, dafs sie Gott 
nicht nur das Licht-, sondern auch verzehrendes Feuet 
nennt? wie Deuteron. IV. v. 24. etHebr.XII.ag? ^) 

Nämlich) dafs Licht und Peuer wie im körperli- 
cheDiBilde^so au^h in ihrer unkörperlichen Quelle dem 
Subjecte nach Eii^ und das Nämliche, dem Begriffe 
nach (ratione) aber von einander verschieden sind> 
da das mrsprüngliche Licht die Lichtheit, da^ 
Feuer aber die Wärme aus sich hervorbringt, und 
untrennbar mit sich verbunden hat> so, dafs nie das 
lacht ohne Feuer, noch das Feuer ohne Licht, nbcli 
das ursprüngliche Licht ohne das secundäre Lichti, 
d. i. der Lichtbeit oder dem Licbtglanze, noch das 
Feuer ohne die Wärme seyn kann* 

Da nun unter den körperlichen Dingen nichts 
wirksamer als das Feuert nichts belebenderes (vita- 
lius), als die Wärme, nichts heller und erhellender 
(evidentius), als das ursprüngliche Liclit, nichts er- 
freulicher und angenehmer, als das secundäre Licht 

8) Ibid. Fol, 7Ö. col. 1, 9) Ibid. LJb. V» P0K75.C0I.3.4. 
Beiträge ,«ur Physiologie IV. Hcfu ^ 
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oder die Lichtheit, d. i. der Liclitglanz ist; so hatte 
der menschliche Verstand keine herrlichem Namcn^ 
durch welche er die Kunde von Gott selbst aufneh- 
xneu, oder andern geben konnte, als diese ist. Vor- 
siiglich bezeicluiend ist die Benennung j^eaer,,'^ 
welches durch sich ist, in sich leuchtet, ausser sich 
Licht verbreitet, und Alles durch seine Wärme er- 

fiillt. 

Gott ist also Feuer und Licht, in so weit er allen 
von ihm Erschaß'eneu durch seine unendliche und all- 
' mächtige Kraft, Wesenheit, Kräfte und Leben gegeben 
hat und noch giebt, indem er ihnen sein Feuer, und 
Wäi^me, sein ursprüngliches und secundäi^es Licht 
gleichsam durch Mittheilung nach eines jeden Fä- 
higkeit giebt; daher er mit Recht von Zoroaster (bei 
Damascius) ^cätfifcpogp hxi ^tojjyopoc wp lebenbringen- 
des und erzeugendes Feuer) genannt wird« *^) 

In dieser Miltheilung des Lebens und der We- 
senheit wird die Ordnung beobachtet; daß; von dem 
höchsten Schöpfer durch (mentem primam) die erste 
unerschaffene substantielle Vernunft, den htyoe, den 
er aus sich selbst geboren (den Sohn nämlich) in die 
zweite unerschaffene substantielle Vernunft (mentem 
secundam) nämlich den heiligen Geist, durch ihn 
aber in die ideale Welt, durch sie in die Weltseele^ 
und aus dieser in alle Himmel und Elemente, bis 
und hinaus über den Mitlelpunct der Erde, und von 
da in die einzelnen Körper, und ihre vorzüglicherö 
Theile, Leben und Wesenheit mit oder ohne (mente . 
et intellectu indlviduali) selbslständiger Vernunft und 
individuellem Verstände übertragen werden. (Siehe 
oben in der Panpsychia.) 

Es ist aber ein gi-ossei- Unterschied zwischen * 
der eleinenlaren Wärme> die Von der Sonne oder 



lö) Ibid. Fol. 76. col. 5. 
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dem Feuer kömmt, und der psychischen Wärme, 
die von Gott durch die Weltseele körarai, weil die 
Wärme der Sonne und des Feuers, wenn sie länger 
dauert, die von ihr erzeugten Dinge auch wieder 
verzehrt, da im Gegentheil jene seelische oder psy- 
chische Kraft C^nimarius vigor) feu keinem Ding« 
kömmt, das. sie nicht sogleich belebt, beseelt, er- 
nährt, und ihm alle übrige Eigenschaften giebt, wel- 
che den Thieren und beseelten Dingen eigen sind. -^ 
Das elementare Feuer (obschon man mit Wahrheit 
sägen kann^ die Sonne und der Mensch erzeugen deü 
Menschen; und die Wärme der Thiere entspreclie 
dem Glänze (Candori) der Sterne:) ist nur das Kind 
und das Bild der Wärme des syderischen Himmels, 
welche selbst das Kind, und das Bild der empyrei- 
schen Wärrfie, wie diese wieder das Kind und Bild 
desjenigen Lichtes ist, das, wie wir gezeigt haben, 
den ganzen unendlichen Raum erfiillt hat. ' '} Siehe 
oben Nro. i. der Pancosmia. 

Die Wärme also, welche im Wasser und in den 

gezhischten Körpern ist, hängt von der Luftwärme, 

diese von der Wärme des Himmels, diese von der 

(Sonne und den Gestirnen, diese von der Wärme 

des Empyreums, diese von der beseelenden Wäime 

Ae^ Welfeeele, diese von der ersten belebenden (vi- 

tali) qnd diese endlich von der ersten wesentlichen 

ab^ welche in Gott wohnt, und von Gott ausgeht. 

Das Feuer und die Wärme, welche in der Tiefe 

f der Gottheit sind, sind die schafiFende, bolebende, er- 

' • haltende und vollendende Kraft (virtüs), aller Dinge. 

Di^es an sich unsichtbare Feuer durchströmt als 

sichtbare Licht-Helligkeit(lumina) die ganze 

erschaffene Welt, und ist jener Geist, welcher im 

J^jifyage der Schöpfung übw den Wasseiti schwebte, 

ii) Ibid* Fol. 76, cot. 4. 
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und auch jetzt noch die ganze Welt (orbem iecra^ 
rum), ja sogax den ganzen in- uud ausaerweltlichca 
Raum erfüllt» 

Man sieht nun leicht, da(s dieses sichtbare Licht 
und diese Wärme durch den ganzen \mendliche9 
Haum nolh wendig ausgegossen sey, theils, weil das 
mit dem Räume gleichzeitig geborne Licht sich selbst 
in allem ähnlich ist (uudique similare), uud auch der 
kleinste Theil desselben ohne Wärme nicht begreif- 
bar ist, theils weil auch weder im leeren Räume ein 
Hindernifs, das dem Lichte und der Wärme entge- 
genwirkte^ noch ein Mangel der Kräfte in einem Pro- 
ducte eines unendlich Wirksamen vorausgesetS;t wer- 
den kann. Es wird also die Wärme mit dem Räume 
selbst uud dem Lichte ins Unendliche mit ausge- 
dehnt, und zwar nach allen drei Dimensionen; 



13) Ibid. Fol. 77. coi. t« 






So allentlialben ausgegossen wird die Wäi*me 
laicht müssig seyn, sondern ihrer Natm' nach wirken^ 
(d. i* sie wird warm seyn, und die drei Ersten, wel- 
chen sie coexistirt, und mit welchen sie sicji zngledch ' 
ausdehnt, warm machen, den Raum nämlich, das 
Licht, und die ursprüngliclie Flüssigkeit (fluor.primo* 
genius), welche durch den ganzen Raum ausgegos«- 
sen, unendlich, von keinen Gi*enzen weder duroh 
iich noch von aussen umschrieben ist. Davon in d^in 
folgenden Buche. '*) . / 

Bemerkung dee P. Mag. de Lugo am Ende die.fe.# - 

V. Buches. 

■ '.i 

Er UnterBucht Hier, ob man tagen könne, der Raob^ -'j 
$ey Ton Gott uothwendig im Unjyersum producirt Wordeii| \ 
und antwortet, man könne tagen, Gott habe Ihn mit he* j 
dlngtcr l^othwendigkeit producirt, d. u in der Voraul* • j 

■ i 
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setsung d«r Stlbstbestimmuag des göttlichen Willens, ein» 
- Welt ausser sich zu erschaffeu, 

5, Von der ursprünglichen Flüssigkeit, 

DaCi in dem Räume, in welchem alles eutstan«- 
den ist, ausser dem Räume selbst und dem Lichte, 
Van welcJien beiden die Körper Dimension und Aus- 
dehnung haben, noch ein Viertes sey, wolier sie das 
Vermögen haben Widerstand (resistenliam, äntity- 
piam^ -ÄU leisten, beweiset dieses allen Köx'pern eigene 
Vernaögen selbst. 

Dieses dritte raumerfiillende nennen wir die 
urspioingliche, seit dem Anfange der Schöpfung in 
dem Räume existirende und . durch die ganze Un- 
endlichkeit desselben ausgegossene rinssigkeit oder 
Feuchtigkeit. (fluor seu humor primo/^enius), welclie 
von vielen der Alten, Wasser (das älteste aller. Dinge) 
genannt, und entweder fiir das vorzüglichste Element, 
aus dem allein alles ward, oder docli für eines der 
vier übrigen, welclie die Elementarwelt und alle ver- 
mischten Körper constituiren, gehalten wurde. 

Thaies, jener berühmte Weise Griechenlands, 
gab dem Wasser den Rang des ersten Elementes, der 
Ursprung dieser Lehve ist aber viel älter, indem' 
schon Homer sang: Stxexvov vccvrav ysveatv ytxi /Mjrep» 
dsriv* (Oceanum omnium, j^erum originem et Thctiu 
matreüi)« Aber. aucJi er folgte hierin dem Orpheus, 
welcher diese Lehre wahrscheinlich in Aegypteu er- 
hallen hat. *') 

Auch Moses sagt in seiner Beschreibung der 
Schöpfung (Genes. ,1. 2*)-: Der. Geist des Herrn 
•chwebto übei' den Wassern, und (v. 7.): „Gott machte 
das Firmament (in der Mitte der Wasser) und theilte 
die 'Wasser, welche unter dem Firraameiite waren, 
von denen,, welche ober dem Firmamente warcH, »^) 

l3) lbiiLib;Vl.*oI. 78,col.i.i. i4) Ibid. Fol. 78. col.3* 
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• Diesen Ausspruch des Moses halten wir. fiir ganz 
trahr, und sagen daher, von und aus Gott seyeu ohne 
Zweifel auf die Weise, wie \vir es in der Paiiarciua 
gesagt hahen, nämlich durch die vermittehiden Ein- 
heiten und Ideen, hervorgegangen alle Naturen und 
Leben, so wie alle vei'nünftigeu und unvernünfT 
tigen Seelen (naentes et aniraae). Und gleichwie 
also von daher der Raum, das Licht und die Wanne 
kömmt, so kömmt daher auch die allgemeine ur- 
sprüngliche Flüssigkeit. 

Um zu beweisen, eine Flüssigkeit sey ober, 
eine aber unter dem Firmamente, raison iren wir 
60 : Das ursprüngliche Licht ist ohne Zweifc?l selbst 
eine Flüssigkeit; denn es halte die Kräfte und die 
Tliätigkeit des Fliefsens immer aus seiner Natur, und 
war also auch immer eine Flüssigkeit, Aus dem 
nämlichen Grunde wird auch die vom Lichte erzeugte 
Wärme eine Flüssigkeit seyn. Da nun der enipy- 
reische Himmel ganz aus Licht undAVärme besteht, 
so wird er auch selbst eine Flüssigkeit sej'-n. Auch 
der Aelher mufs eine Flüssigkeit seyii 5 denn auch' 
er ist wai*m und leuchtend. Eben so die Gestirne 
inid Planeten 5 denn sie sind Feuer und Flamme« 
Diese Gründe überzeugen uns, dafs ober dem Fir- 
'mamente Flüssigkeit sey. 

Dafs aber auch unter dem Firmamente Flüssig- 
keiten sind, sagen uns selbst die Sinne; ,dcnn weir 
sieht nicht, dafs die Luft flüssig sey? — Auch waa' 
in der Luft erzeugt wird, Dünste, Wolken,' Nebel, 
Schnee, Regen, Hagel sind Flüssigkeit, wie jeder 
weifs. Sollte jemand zweifeln, ob die Feuerj die in 
dem nntern Theile der Luft entzündet werden, auch 
riüssigkciten seyen, so werden w'ir ei batld an sei-r 
iieni Orte beweisen. Dafs aber die Meere, Seen,' 
Teiche, Flüsse, Bäche und Quellen Flüssigkeit seyen^ 
zweifelt wohl' niemand. Dafs dahin aelbst die Saa- 
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^ Xtien der Thiere. gehören, und verdichtete Flüssig.^ 
keiten sind, fällt der ßetrachtung eines Jeden philo-* 
^ophirenden auf, oder er soll aufhören, zu philoso- 
phnen« Dafs die PEanzen alle durch Feuchtigkeit 
, entstehen, erzeugt werden lüid wachsen, Weife jeder 
. nicht ganz Unwissende« Ferner sind alle Steine und 
Metalle, welche man jetzt Miners^lien zu nennen an- 
fängt, eben so viele Flüssigkeiten, oder aus Flüssig- 
keiten zusammengesetzt, und zuletzt endlich werden 
wir das nämliche auch von der Ei'de selbst, dieser 
Mutter aller zu erzeugenden Dinge, behaupten. 

Alle Körper ( corpora ) also, alle unkörper- 
liche (incorporea) und alle rerköi'perte Dinge (cor- 
jporata), sind entweder Flüssigkeit, oder aus Flüssig- 
keit entstanden. Das ganze All der Dinge, das, aus- 
ser des Vaters Abgrund erschaffen ist, ist Flüssigkeit. 

Dem Philosophen darf es nicht genug seyn, 
grosse und unerhörte Dinge zu behaupten, sondern 
er muß seine Behauptungen auch mit Gründen und 
Experimetiten belegen. Durch die folgenden Be- 
weise denken wir ehtweder schon an sich oder aus 
dem bereits Bewiesenen bekannte Grundlagen fest- 
zusetzen. '^) 

Die K.öfper können weder aus blofs ' Körperli- 
chen! bestehen und entstanden seyn; denn so wären 
Körper vor den Körpern gewesen, noch aus blof« 
Unkörperlichem ; denn es wäre ein Widerspruch, 
> aus blofs Unkörperlichera Köi'per entstehen zu las- 
sen. Also mufs der Ursprmig der Körper in einem 
Mitteldinge liegen, das nach den drei Dimensionen 
und seinem Widerstände (antitypia), körperlich 
aber auch zugleich unkörpeiiich ist. 

Ich behaupte daher zuvörderst, ein körperliches 
Ding bestehe aus den drei Dimensionen und dem 
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i5) Ibid. Fol 7a. col. 3. 
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Widerstände; denn >eder Körper Aal die di-ei Di- 
mensionen des Raumes, und diese sind entweder leer 
öder erfüllt. Wenn sie leer und von nichts, als vomr 
Rauihe'sclbst erfüllt und ausgedehnt sind, so könn- • 
l^n sie keinen Widerstand tbun, also auch kein Kör- 
per seyn; denn der leere Raum widersteht keinezä 
Dinge, auch das Licht (liunen) und die Wärme 
thun heinen Widerstand, also sind sie auch nicht 
die Ursache des Widerstandes in dem erfüllten Hau- 
xne, (J. i. im physischen Körper. Neben und ausser 
dem Lichte und der Wärme ist also noch ein Drit- 
tes nolhwendig, das die Dimensionen des Raumes 
erfüllt, und ilmeu den Widerstand gebea kann* • 

Das, was die drei Dimbusiouen mit Widerstand ' 
'erfüllen niufste, mu& als Etwas gedacht werclea, 
das in dieselbe eingehen, und in idle sich gleidi aus- " 
giefsen kann. Die Körper halten daher der Plüssig- 
kcit nolhwendig, die auf alle Dimensionen des Rau- 
i^es flofs, cinllofs iind zerflofs, damit daraus Kt)rper 
entstehen konnten, iu so weit nämlich diese Flüssig- 
keit so genaturt war, dafs sie verdichtet und ver- 
dünnt, in sich zusammengezogen werden, und zu- 
sammen wachsen» und wieder iu Flüssigkeit aufge- 
lölst werden konnte. *^) 

Wir müssen also schlief4[en, die ursprüngliche 
Flüssigkeit sey das vierte Princi^j aller Körper, unil 
sey, als ein Element, in allen. Der Raum giebt 
nämlich den Körpern Ausdehnung durch die -drei. 
Dimensionen, Licht und Wärme gehen ihnen ihre 
BesclmiFenlieit und Wesenheit^ und Ki'äfte uftd Les- 
ben, die Flüssigkeit endlich set»t den Widerstand 
hinzu, macht den Körper in sich bestehend^ und 
vollendet ihn. 



16) Ibid. FQl.79. col,3. 
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Ohne diesÄvier hat ako weder Vom Anfang 
ein Körper besl^hen köi^nen, noch kann jetzt einer 
bestehen, noch möchte in Zukunft einer entstehen» 
5o daß* diese vier, der Raum, das Licht, die Wärme 
und dte Flüssigkeit ursprünglich, und die inuern 
JPrincipien und Elemente der Körper aiud. 

Anmerkung d«< P. Mag. de Lugo gegen di/9 grad* 

weise Erschaffung. . 

Binige alte Philosophen, und mit ihnen der Verfasser, 
der ihnen folgt, haben sich geirret, indem sie glaubten, diß 
. «rschatfenen Diuge seyen rou C^ott gradweise ausgegangen» 

weichet faisch ist, iudein alles ypn Gott unmittelbar er- 
schaffen worden ist, und zvyar nicht nur das Unkörperliche, 
sondern auch das Körperliehe nach dem Psalmisten, „Wel- 
cher Himmel und Erde, das Meer und AHes^ was in ihneki > 

ist,' gemacht hat u, s.w.** ^^) 

, ... , 

■ / . 

4. Von der empyreischen Welt 

• Nachdem Wir angegeben * und bewiesen haben, 
wolche die uranfängliclien Principieii aller Körper 
seyen, so wenden wir uns zur Structur des Univer'- 
sums selbst, und zu der Ccisniopoia, , ijadem wir nach 
unserer Gewohnheit von den, l^ehren der ältesten 
Weisen: beginnen. .: 

Zoroaster naJim (nach Damascins) gemäfs der 
Lehre der Chaldäer siebon Sphären (orbes) oder 
Welten an, von welchen PselUis und Proclus jeder 
nach seiner Art die ünlorschiode und Eigenschaften 
aufzufinden bemüht waren, nämlich drei ätbemct|e 
(die leuchtende, warme und feurige), 5 materielle 
(hyleos) (dieluFlige, wässerige und erdige), und end- 
lich die höchste dtfs Lichtes selfcyt, oder die e.papy- 
reische Welt;'«) 



■. * . 



17) Il)id^ Eo{. 79- «ol.3*i! 1^8) IM4 tifa. VI(.FqI.9a, c.qI. i« 
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Ueber jdiese sieben körperlichdn .Welten selzit 
er das urspriingliclie Licht (nämlich jenes uiizugängr 
liehe Licht, von Gott selbst bewohnt). Dieses ur- 
sprüngliche Licht ist^ sagt er, als das Bild de;s väter^ 
liehen Abgrundes, . die Einheit vpr dier Dreiheit 
nämlich der empjrreischen, ätherischen, und materieU 
len Welt, ist über die Welt, d. i. über alles, was 
tlie Benennung der Körperwelt haben kann, ist Pau- 
augia, und ein überhimmlisches Gestini, von wel- 
chem alle Sterne ihren Glanz haben, und welches 
durch die ganze Unendlichkeit des über- und auch 
ausserweltlichen Raumes ausgegossen, also selbst un- 
endlich, und in keinen weder von ihm selbst, noch 
von aussen gesetzten Grenzen eingeschlossen und ein- 
geengt ist. »5^ 

Wie also die erapyreische Welt die drei äthe- 
rischen Welten, und die drei ätlierisciieu wieder die 
drei matmellen Welten durchdringen, und sie durch 
diese Durchdringung beleben, so durchdringt djp 
überwellliche Welt alle ihr untergeordneten und (un- 
terworfenen subjectos); denn die Köi'per haben kei- . 
neu Widerstand gegen den Einflufs des ünfcörpei*- 
lichen, welches selbst am Lichte und an der Wänno 
sich zeigt. — Wir wollen aber nun sehen, woher 
das Empyreum entstanden ist. 

Ich behaupte daher, das ursprüngliche niit dem 
Saamen aller Dinge von Gott geschwängerte Licht 
liabe zuerst die ursprüngliche Wärme, diese aber 
das ursprüngliche Feuer, d. i. den empyreischen Hirn« 
mel hervorgebracht. *°) 

5. Ob die Welt endlich aey. 

Wir kommen jetzt auf die seit vielen Jahrhun- 
derten untersuchte Frage, ob die Welt endlich oder 
unendlich sey? 

S9) Ib&i.Fal. Si.coli i; ao) Ibid. Pol. Bi. col a, 5. 
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Unter, den alten Griechen haben viele die Welt 
für. unendlich angenommen, viele auch das Gegen« 
theil beliauptet. — Diejenigen, welche die Unendr 
lichkeit der Welt behaupteten, behaupteten sie zum 
Theil wegen der Unendlichkeit ihrer Principien,'wiö 
iVnaximänder ; Seleucus hingegen behauptete, sie sey 
an sich unendlich. Diogenes unterschiecT die Welt 
vom Universum, statuirte dieses als unendlich, jene 
ßls endlich, und dieser Unterscheidung zwischen dem 
iUuivei*sum (ro Trav) und der Welt {ro ikou) folgten 
alle übrigen Stoiker, man wei£s aber jetzt, nachdem 
ihre Schriften verlosen gegaiigen sind, imd die Ge« 
«cliichtschreiber, Plutarch, Aelius, Laertius, Hesy- 
chiusy und Stobäus davon schweigen, nicht mehr» 
auf welche Gründe sie ihre Lehren gebaut haben. 

Wir aber antworten auf die vorgelegte Frage * 
der Wahrlieit gemäls, die Welt sey unendlich und 
«ndlich zugleicli. 

. . Selbst Aristoteles sagte, wenn einer der Gegen- 
sätze in der Natur ist (potentia vel actu), so müs^b 
auch der andere eben so in der Natur seyn. Nun 
lälst sich nicht läugnen, dafs das Endliche in d&c 
Natiu* sey, und zwar nicht blos potentia, sondern 
actu, also miifs auch nothwendig das Unendliche eben 

■ so (actu) in der Natur seyn ; denn wie ebenfalls Ari- 
^oteles' sagt, die Natur hinkt nirgends. Sie würde 
es aber offenbai*, wenii von diesen Gegensätzen nur 
Einer und nicht auch der Andere wäre. *') 

Zu dem ist das Unendliclic deiner Natur nach 
eher, als das Endliche; denn das Ganze ist der Natur^ 
der Zeit, der Würde und dem Verkehr des Seyns 
nach (existendi convertcntia) nothwendig eher als 
die Theile. Es ist aber das Endliche ein Theil des 

' Unendlichen, und, d^ Unendliche entliält unend- 
lieh viele endliche Theile. ^^) Viel leichter und 

ai) Ibid. Üb. VIII. F«l. 83. col. i. ' ia) Ibid. Fol. 83. col. a. 






der Natur gemäfser sind die Endlichen in'deiii ITn- 
endlichen) als das UQcndiiche in dem Bndlicheft 
einhalten, was ganz gegen ^ie Natur wäi^e; denn das 
Endliche kann nicht, wie die Mathematiker und Philo- 
sophen fälschlich geglaubt haben, in unendliche Thcilc, 
oder in's Unendliche getheilt werden, sondern nnr 
das Unendliche wird immer wirklicli ins Endliche 
getheilt und ist (polentia) theilbar in solche Endliche 
ins Unendliche. Was aber endlich ist, hat immer facta 
et poteul.ia) nur endliche, das Unendliclio aber (acta 
et polentia) endliche nnd unendliche Theile. 

Uebrigens ist falsch, was Aristoteles behauptet; 
aber nirgends beweiset, jeder Theil den Unendlichen 
sey selbst unendlich, aus dem nolli wendig folgen wür- 
de, jeder Theil sey dem Ganzen gleich, das Ganze 
»ey also nicht gröfser als jeder einzelne Theil. — 
Es ist auch blofser Trugsclilufs, indem er dar- 
aus, dafs das ganze Unendliche in unendlich ' viele 
Theile gelheilt wird, scbliefsen will, die einzelnen 
Theile seyen auch der Gröfse nach unendlich. *') 

Aus dem aber, dafs keiner der wahrnehmbaren- 
Körper, die diese wahrnehjpbare Welt ausmachen, 
unendlich seyn kann, folgt nicht, deswegen sey auch 
"die ganze Welt nicht unendlich, und es ist wahr-^' 
haft lächerlich, was Anaxagoras dagegen einw^idetf 
denn jeder, der gesunden Verstand hat, ^'eht' ein^ 
dafs eine unendliche Welt keiner andern grossem 
oder kleinern, in der sie bestehe (con«.istat),' ttolh- 
wendig habe; sondern daC( eine unendliche Welt in 
sich selbst bestehe. 

Diesen aus einer fremdeA, bder der gemeinen 
Philosophie für die Unendlichkeit der Welt herge^ 
nommenenGi'ünden, setzen wir endlich noch folgende 
aus unserer eigenen hinzu : In- einem üneiitilich'cxl 
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Seyn und Bestehen (hyparxi) ist auch eine uiiend- 
licJie.Kraft^ diese aber mufs eine unendh'che Thätig-^ 
keit (actio) und diese eine ihr entsprechende unend-- 
ii^he Wirkung hervorbringen» Daher mufs die 
höchste Macht, die höchste Güte, und der }iöchste 
Wille zur gröfsten Ehre seines Seyns und Bestehens, 
und zum höchsten Zeugnifs für dasselbe eine unend- 
liche Welt erscbafien haben, damit in ihr auch die 
eadliche Weit begriffen sey, **) 

Zu dem wenn wir das, was Alles enthält, die 
Welt oder das Universum nennen, so mufs die Welt 
ohne Zweifel ihrer Masse nach (mole} unendlich seyn ; 
dönn es ist schon bewiesen worden, dafs der Raum 
alles, Körper und Niditkörper enthalte; wenn aber der 
Raum alles enthält, so enthält auch die Welt alles, 
und wird daher^ wie der Raum unendlich seyn. **) 

Wwm überdiefs die Welt aller Dinge Zierde ist^ 
das Licht aber alles ziert, und unendlicli ist, so wird 
auch diese, wenn ich so sagen darf, zweite Welt, 
nämlich die erste ausser dem göttlichen Abgründe, un- 
endlich seyn. Wenn nun auch das Licht die Saamen, 
und die uranfänglichen Kr/ifte aller Arten und Jndivi-^ 
duen, welche die Welt vom Anfange au geziert haben, 
und noch.zieren^ enthält, und mit sich durch das 
Universum trägt, so wird dann diese Lichtwelt auch 
in dieser Hinsicht unendlich seyn. Ferner, wenn die 
Saamen der Dinge, und diese Kräfte duixh die un- 
endliche und sanfteste Wärme belebt werden, und 
keimen^ so wird wiedei-um die Wärme, als die nä- 
here Schöpferin (Artifex) der körperlichen Dinge eine 
andere unendliche Welt seyn, weil sie des unend- 
lichen Lichtes Begleiterin ist, und mit ihm den un- 
endlichen Raum. erfüllt« Endlich, wenn die Arten 
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a4) Ibid, Fol.83. col.a. a5) Ibid.Fol. 85. col.3. 
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und Individuen der Dinge durch Lichtf und W^trmt 
in der ursprünglichen Flüssigkeit (fluore) erschaffen 
worden, -diese Flüssigkeit aber unendlich ist, so wird 
schlieislich auch diese vierte Welt unendlich ge- 
nannt werden müssen. Daraus folgt aber von selbst, 
dafs auch die empyreische Welt, welche ist das erste 
Feuer, das aus vier Unendlichen, dem Räume, dem 
Liebte, der Wärme und der Urflüäsigkeit (fluor pri- 
xnigenius), zusammengesetzt ist, unendlich seyn. ^) 
Die Welt ist daher mit raathpraatischLer Noth- 
wendigkeit unendlich, und wir können der viel zu 
sorgfältigen (niraium cauta} Unterscheidung der Stoi- 
ker, mit dem leeren Räume heisse die Welt Uni- 
versum (ro voLv)j ohne demselben aber nur das Ganze 
{ro oÄ-ov), nicht beipflichten; denn der leere Rauni| 
den sie, und wir mit ihnen über den Himmel setz- 
ten, ist nicht mehr leer, sondern mit dem ursprüng- 
lichen Lichte, der Wärme, und der Flüssigkeit er- 
fiiUt etc. *•') 

Anmerkang des P« Mag. Jao. de Lagob 

Er wiederholt, der Autor habe Jn der Beweisfobmag 
seines Satzes Ton der Unendlichkeit sehr sinnreich Terfab- 
ren, aber ans der Unendlichkeit einer wirkenden Ursache, 
folge nicht nothwendig eine unendliche Wirkung, wenn 
diese Ursache nicht aus blinder Nothwendigkeit handele 
so viel sie kann, sondern aus den freiesten Willen Henror- 
bringt, so viel sie will, und ihr zweckmäTsig scheint, die 
beilige Schrift sage ausdrücklich (Sap.XI v. 21.} Gott ha- 
be aÜAS nach Maafs und Gewicht, also endlich, erschalFeo. 

Hierauf antwortet er auf die Gründe des Autors, und 
swaf auf den ersten Grund: die Endlichkeit der Well 
komme nicht ans einem Mangel der Güte, oder der Machte 
sondern aus der mit der zu machenden Sache verbnndenea 
Unmöglichkeit» indem ein wirkliches uaeodlicbes^ Geschöpf 
widersprechend ist. 



»6) Ibid. Fol 83. C0I.5, ay) Ibid. Pol 83. col. 4. 



— 79 — 

Anf den «weiten Grund aber, ei eey genug, d^fa die / 



Welt Gott ähnlich werde durch Mittheilung, ohne dafs sie 
ihm "ähnlich werde^ durch eine wirkliche Unendlichkeit, 
Wtlches unmöglich lat. 

Auf dem. dritten Grund endlich antwortet er, die Welt 
enthalte zwar alles, was au ihrer Vollkommenhütt beitrage» 
nt »ej aber eben. so wenig unendlich, als der (produotum 
cpatiUm) hervorgebrachte Raum selbst unendlich seyn könne, 
weil dai Enthaltene nicht grÖfser seyn könne, als das Ent- 
haltende, und es Widersprechend wäre, den herrorgebracbten 
Raum als unendlich anzunehmeui weil er so zugleich end« 
Üch und anendlich wäre. 

6. Von dem Aethen 

' Aber diese unendliche Welt, wie wird sie za- 
g^eich auch endlich seyn? — Nach der auf uns ge* 
' brachten Lehre der Chaldäer wird die Lösung die- 
•er Frage nicht schwer seyn 5 denn eben der empy*. 
reische Himmel (die empyreische Welt), welche nach 
Aussen in die Unendlichkeit sich ausdehnt, wird nacli 
Innen durch die BeriDirung des ätherischen Himmel« 
nothwendig begrenzt. Der etherische Himmel mit 
seinta acht oder neun Kreisen» in welcjie er abge- 
theilt wird, wird nach Aussen durch die Berührung 
mit dem empyreischen Himmel^ nach Innen durch 
die Berührung mit den Elementen begrenzt, und 
macht also die endliche Welt. 

Was nun der ätherische Himmel selbst sey, 
was dieser Benennung für eine Etymologie zum 
Grunde liege, wie viele Kreise er enthalte, und 
welche Figur er habe, wollen wir ohhe Rückhalt 
sagen, weil weder die heilige Schrift, noch dieTheo-^ 
logen des ehrwürdigen Alterthumes darüber etwai 
entschieden haben. 

Die etymologische Anleitmig dieses Wortes ist 
bei den griechischen Plülosophen nicht gleich; Anaxa- 
goras z.B. leitet das Wort Aether yonft/<9fl9(ich brenne) 
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ab, well er glaubte, die Gestirue seyen nichts alf 
Flamme und Feuer, wovon der ganze Himmel bi*ef]ne) 
Plato, Cobwohl er' von den Gefitirnen das Nämliche 
glaubt, und meint, der Himmel sey Feuer) leitet doch 
Aether nicht von »i9(a^ sondern von aäiSs» (ich laufe 
immer) her, weiJ er glaubt, der Himmel drehe sich 
und laufe immer. ^^) Aristoteles aber miüsbilliget Pia- 
ton's Meinung und verwii'ft die des Anaxagoras, aber 
führt selbst die unhaltbarste, und von keinen Grün- 
den unterstützte Meinung auf: der Himmel, sey kein 
Feuer, kein Wasser, keine Luft,, keine Erde>^ son- 
dern eine von diesen verschiedene fünfte Essenz.**) 

Um darüber die nothwendige Untersuchung an- 
stellen zu können, wollen wir zuerst untersuchen, ob 
der Himmel einfach oder zusammengesetzt sey? — 
Dafs er einfach sey, weil er unvergänglich ist, haben alle 
gesagt; aber daraus folgt nicht, dafs er, obwohl aus 
einfachen Theilen, nichtaus von einander verschie- 
denen Theilen zusammengesetzt sey; denn wenn et 
schlechthin nur ein Wesen wäre, so wäre er sich 
tiberall ähnlich, und würde überall sich gleich dar^ 
stellen; nun ist er aber nicht überall älmlich, son-* 
dem unterscheidet sich durch eine wunderbare Ver» 
schiedenheit der Sterne, welche nicht überall die näm* 
liehe ist. -* Der Himmel ist daher ein zusammen^* 
gesetzter Körper, tind alle Philosophie det Alten 
über die absolute, und aller Zusammensetzung un- 
&hige Einfachheit des Himmels fällt zusammen* 

Diese Zusammengesetztheit (compositio) scheint 
Kuerst Orpheus angedeutet zu haben, indem er von 
den Obern das Firmament, oder das iiehtvwf 
Erde; den Saturn Wasser, den Jupitdr Luft> den 
Mars Ffcuer nannte; und umgekehrt von den tin-» 

tera- 

■ ■ ' ' ■ ■■ ■' 

a3) Ibid. Lib. IX. FqI, 84. col,* i. »9) Ibid. Pol. 84. col. a. 
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l5 IS torn die Sonne das Feuer, die Venus Luft, deu 

• 

*e!?E.'^ Mercurius Wasser, und den Mond wieder Erde 

nlic nannte. Aber diefs sagte er vielleicht nur in einem 

L vQi'r poetischen und mystischen Sinne, oder wegen eini- 

I lau? ger Aehnlichkeit der Farbe dieser Sterne mit der 

* SiCJ Farbe dieser Elemente. — Auch ist noch nicht aus- . 

■t?hii gemacht, ob die Sterne wesentliche TJieile des Him- 

. abcl mels, oder verschiedener Natur mit ihm sind. — 

^^i^ Aber jetzt haben wir unsere ßeti'achtung auf c),en 

7 ^i\ ganzen himmlischen Körper zu wenden. 

Von dem ICörper des ganzen Himmels mein- 
ten die vorzüglichsten Flatoniker, Jamblichus, Sy- 
g an-i riaaus und Proclus^ der Ilimmel enthalte zwar über- 
D« ob -. .all dad Höchste von allen elementischen Quali^ten 
V^"^ (summitates gmnium quaiitatum elementalium), sey 
1 alle aber mit Vorzuge feurig. Plotinus aber hielt ihn aus- 
ans ! Ürücklich nur für Feuer. Aristoteles aber entrifs 
Jiie-I dem Himmel die Qualitäten und W^esenheit aller 
^ 9| Elemente, blos, weil der Himmel unvergänglich ist, 
Jicfi I .tmd sich im Kreise bewegt, alle Elemente aber, we- 
iiigsteas ihren Theilen nach, vergänglich sind, ui^d 
''^- ft nur nadi einer Richtung sich bewegen. So sehr ex 
^* I aich aber bemüht hat, dem Himmel alle elementi- 
iM^ke Qualitäten zu entziehen, so liefs er ihm doch 
die Weichheit und Härte, indem er sagte, der Ein- 
druck (impressio) der obern falle immer auf die un- 
tern (Sphären), weswegen diese weiclier, jene härter 
seyn müfsten, gegen all» Erfahrung und Beobach- 
tung. yVenn aber im Himmel Weichheit und Härte 
ist, mufs auch Feuchtes und Trocknes in ihm seyn, 
welches offenbar elementtsche Qualitäten sind. Daher 
ist der Himmel nicht die fünfte von .allen übrigen 
■ Elementen verschiedene Essenz, was er so sehr zu be- 
weisen suchte. ^^) 



5o) Ibid. Fo].84. col. 4. Fol. 85. coL i. a. 
Bejaige SOI rbysiologie IV. Heft. ^ 
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Wir wollen imn nach unsemPrincipien sagen, 
was der Himmel ist. Er ist aber der erste aller Kör- 
per,' nach Aussen anendlich, nachlimeu aber» end- 
lich. Er brennt in und ans der ursprünglichen Flüs- 
sigkeit, der Wäröie und der Liebte mit unaussprech- 
licher Lieblichkeit (blander), und ist die erste unkVn- 
perliche Flamme aller körperlichen Flammen, we*. 
che auÄ sich kein Licht (lucem) 5 Helligkeit aber od 
Erleuchtung (lumen) nur eirte schwache giebt, al$o 
unsichtbar ist. Innerhalb Und unfer diesem empyr 
reischen Himmel setzen wir den Aether, der von 
beiden Seiten begrenzt ist, und nicht ganz, sondern 
nur in abgesonderten itsnä unzälüig vielein Theilen, 
(welche wir Sterne und Gestirne nennen), breuiit 
Diese der Zahl nach vielleicht unendlich viele« Gey- 
stirne hat also Gott in der Flüssigkeit '(ob sie dichr 
ter oder lockerer ist, wissen, wir noch, nicht), duixih 
Wärme und Erleuchtung, folglich' durch Ausflüsse 
des Urlichtes entzündet, und die meisten derselbäi 
können wir sehen, damit, nachdem ein .Gegensatz, 
nämlich die unsichtbare, d. i. gestaltlose Lichte tlQS 
empyreischen Himmels gesetzt war, auch der andere 
hervorgieiig, indem das Flammen und Brennen (ac- 
dor), des ätherischen und gestirnten Himmels andi 
gesehen wird, und die Flüssigkeit des Lichtes (luiüi- 
nis), welche im empyreischen Himmel durch die Un- 
endlichkeit des Raumes am lockersten ausgegossen 
ist, in dem Aether zusammengeballt an den flata- 
menden, und leuchtenden unzähligen . Sternen . er- 
scheint. '") 

Dafs die Astypnomen ihrer < gewohnten Kühn- 
heit gemäfs, die unzäJilichen Sterne auf eine gewisse. 
Anzahl zu bringen Avagen, indem sie behaupteU| es 



3i) Ibid. FoU 8ö. col. 5. 
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jeyen io?2 von sechs verschiedenen Gröfsen be- 
ohachtet worden, darf Niemand iri^ machen, da je- 
der, der nicht einen Fehler des Auges hat, bei hei* 
terer Luft im Winter um Mitternacht gegen Nor- 
den besonders eine unendliche Anzahl und die klein- ' 
Atea Sterne siebte 

Wir schliefsen also aus unsern und aus der 
alten Chaldäer Prinqipien, der Aether sey jene ganze 
endliche ^gend der unendlichen Welt, in welcher 
. die Sterne wohnen, er sey nicht in einer fünften oder 
einer einfachen £ssenz, sondern ein ungeheurer Theil 
jener unendlichen ursprünglichen Flüssigkeit, der 
mit Wärme von oben herab begabt, und mit den 
wdiöhsten und beinahe unendlich vielen Flammen 
der Sterne, welche gleichfalls brennende Flüssigkeit 
«ind, geziei*t ist, so, dafs er mit Recht sowohl den 
Nameki as^ifPf als nottfiOQ und iixKoa/j^og verdient. ^^) 

7. Ob die Sterne Feuer seyen? 

Wenn, irgendwo im flüssigen Aethermeere ein 
dichter und fester Körper se3^n könnte, der entzün- 
det und feurig werden möchte, dann möchten viel- 
leicht die Gestiriie entzündete Kohlen seyn. Und 
wären sie so Etw^s, so müfsten isie nothwendig ir- 

•»im * _ 

dische oder aus irdischen Elementen gemischte Kör- 
per seyn. Allein Alles ruht, und nichts bewegt sich 
von seinem Orte, wenn ey nicht gegen seine Natur 
dahin gerissen wird. Und wird es dahin gerissen, 
ho strebt es immer abwärts, nie aufwärts, und bleibt 
^ auch nie freiwillig dort, wenn es dahin gebracht 
f worden. Wenn Anaxagoras meint, dafs dirch ei- 
[ nen Wirbel losgerissene Steine zu Gestirnen gcwor- 
\ den seyen, so entsteht die Frage, warum wir nicJit 
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hören und lesen, da& auch heut zu Tage, und so 
viele Jahrhunderte hindurch ähnliche Steine, Bin« 
ßensteine und dünne Blättchen (larainae) durch Wir- 
belwinde in den Himmel fortgeführt, und dort in 
Steine verwandelt worden seyen? ^^) 

Aber wodurch sind denn die Flammen der G^ 
stirne entzündet worden, und wodurch brennen sie 
noch fort. — Alle Hitze (ardor) ist nämlich in deia 
Flüssigen (fluore) und nichts brennt, als das Flüs- 
sige, welches entweder trocken oder feucht seyn 
kann; dennf auch der Rauch, der üunst, jede^Feuch* 
tigkeit (Iiumor), der Schwefel, das Harz, die Oele, 
die Weine, die Fettigkeiten, die Pecharten und über"» I 
haupt Alles, was brennt, ist Flüssiges (fluor). Wena i 
Holzarten, Stoppeln, Wer^h u. dgl. brennen, so ist 
es das Flüssige und die Fettigkeit,* die in' ihnen 
brennt, und wenn Steine, Felder, Hügel und Bergt 
beständig brennen, wie der Aetna, Teneriffa, Hekla 
11. dgl. mit allen andern Vulcanen der neuen Welt, 
so brennen sie nur durch das Flüssige (fluor). E# 
wird daher weder etwas Abgeschmackte^, noch Unr 
mögliches behaupten heifsen, wenn man sagt, dais. 
die Gestirne, welche endliche Theile des Ursprung«-* 
, liehen unei^dlichen Flüssigen sind, durch das ur- 
sprüngliche Licht und die ursprüngliche Wärme 
entzündet worden seyen, und brennen. 
^ Aber warum brennen die Gfestirne, und nicht 
auch der übrige Aether?— Weil nämlich das Licht 
und die Wärme, wenn sie ihre Dünnheit (tefluitäajl ■ 
durch den ganzen 'Himmel ausgieisen und zu sehr • 
ausbreiten, und deswegen ihre Kraft selbst ver- 
schwenden und scliwächen, so geschwächt werden^ 
dafs sie ihn nicht mehr entzünden können. Die Ge-. 
'^ stirne aber, welche brennen, sind die dichtem Theile 
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' des Aethers so gebildet und verdichtet (cortfpactae), 
dafs sie Wärme auftiehtnen. und sowohl Flammen 
vou sich geben, als gemäfs, ihrer Dichtigkeit auch 
. behalten können. 

Für diese Behauptung sieben viele Beweise; 
* denn die reine Luft fangt nicht Feuer, weil sie so 
'■{ »ehr locker ist, wohl aber der Dunst und Rauch, 
welche dichter sind als die Luft. Und zwar brennt 
- der Rauch, wenn er brennt, und Flamme wird, an 
^ , demjenigen Theile, welcher dem Safte (siicco) und 
- d(wn Flüssigen, welches fenrig geworden, trocknet, 
■ am nächsten ist; aber nicht an der höchsten Spitze, 
= wo" es zu locker geworden. So ist auch der Brannt- 
wein (aqua vitae), der aus gährendera Weine durch 
I Destillation gewonnen wird, und mit heller Flamme 
^ brennt, ein Mittelding zwischen Wasser und Luft; 
^ ctenn wenn man die Mündung eines Gefäfses öflFnet, 
P geht er sogleich in Luft über, und wenn man eine 
'- Leinwand in den Branntwein taucht, und zu einer 
I Flamme bringt, so wird er gleich von derselben er- ' 
f ■ griffen, welche dann die ganze Feuchtigkeit ver- 
h "zehrt, ohne Verbrennung der Lein wand, DieTaschen- 
r Spieler (circulatores) biethen so etwas als Wunder her- ' 

um, und der Pöbel staunt, dafs etwas sich entzündet, 
L cfhne- verbrannt zu werden. '^) 

I Es ist also das Flüssige, was in Flamme geräth, 

und überhaupt alles, was brennt, Nichts als das Flüs- 
sige (fluor); das brennende und verdiclitete Flüssige 
, aber ist Feuer oder Flamme, und in dieser Hinsicht 
hat Philo mit Recht von der Sonne gesagt, sie sey 
' die Verbindung vieler Flammen, ((pXoyog rik^ficc toXA-^c). 

Aber die Flammen der übrigen Gestirne, so 
\ftrdichlet sie auch seyn mögen, sieht man nur leuch- 
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ten nicht brennen, weil sie. zu locker sind, und dalier 
das gesammelte Licht, zwar die Erscheiniyig (faciem 
aeu apparentiam) der Flamme zeigt, aber nicht die 
Wirkung der Hitze, der Wärme, oder der Verbren- 
nung. Etwas Aehnliches beobachteten wir a) an je- 
nen unzählbaren Sternchen, welche die ins Meer ge^- 
seukte Ruder Berv^orbringen, wenn man zu Nachts 
s<?hifl'et, und die leuchten ohne Wärme und Hitze» 
b) in den unschädlichen (sogenannten) St. Elnius- 
Feuern, welche bei der Herannäherung eines Gewit* ' 
ters auf der Spitze der Mastbäume, oder atich a^n den ' 
Haaren und auf den Kleidern der Menschen erschei- 
nen; c) in gewissen feurigen Kugeln, welche eben- ( 
falls ohne Verbrennung vom Hiqjimel fallen. So er- 
schien bey. dem Ausflusse der Arsa (Arsiae), ander 
Greifze Italiens und Liburniens ("d. i. lUyriens und 
Dalmatiens) über einigen Fischern eine ungeheuere , 
Flamme, welche nach und nach sich niederliefs, 
und sib und den ganzen Nachen bedeckte* Nach- 
dem sie ein Weilchen hier geblieben war, ver- 
schwand sie wieder ohne die Kleider oder Haare, 
ja nocJi viel weniger daa Holz verl^rannt zu haben« ^ 
Mir haben diese Geschichte auf einer Reise dieselbea 
Fisch ei* erzählt, und eidlich versichert. Als ich sie 
fragte, ob sie Wärme dabei empfunden hätten^ so, 
sagten sie „nur sehr wenig. ^5^« ^ 

Aber woher kommt eine so grosse Verschie- 
denheit der Gestirne, der syderischen Lichter, det 
Gröfse, der Lagen, der Abstände? — Die hervoy*- 
bringende Ursache derselben, so wie aller andern 
Dinge ist zwar die höchste Güte, Weisheit und 
Macht des Schöpfers; aber er gab jedem Sterne eine 
ihm eigene Form, welche ihm mit keinem andera 
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ilri gemein seyn sollte, als Theilen des mehr oder we- 

ieniJ niger verdichteten oder locker gefmachten Ursprung-. 

dift Hohen Flüssigen, aus welchen er jeden Stern beste- 

en-i heu lassen wollte, mit einer Versöliiedenheil der Ver- 

je-*i, hällnisse, wie wir sie in den syderischen Lichtem. 

ge-^ wahi-nehmeh. ^^) 

■°^f Die glänzendsten aller Sterne hat er aber an 

^^'L den Südpol gesetzt,. und ich kann mich nicht genug 
^^l darüber verwundern, dafs ein berühmter Astronom 
"^*l unserer Zeit, Clav ins sagen konnte, am Südpol© 
""i, Seyen keine Sterne, wenn er damit nicht etwa» den 
^ti-l Pol selbst verstanden wissen will; denn Vespüciiis, 
^^' r welcher viermal dahin geschifft ist, und also aus Selbst- 
^^'1 beobachtung spricht, sagt: „der HimmeL ist da mit 
"^ 1 ;,einigen uns unbekannten Gestirnen aufs schönste ge- 
^^l „ziert. Ich habe deren ungefähr zwanzig gezählt, 
^" f jjvon solchem Glänze, wie bei uns die Venus und der 
-^ ,,Jüpiter. Defswegen glaube ich als ausgemacht an- 
■"" y,nehmen zu können, dafs sie grösser sind, als man 
''"" „glauben möchte.*' Insbesondere sah er drei, an 
^> Grösse dem Canopus ähnliche (tres Canopos), von 

^* welchen zwei sehr glänzend, der dritte aber dunkler 

^ und den andern am Glänze unähnlich war. Den 

Südpol selbst umgeben drei Sterne, welche die Figur 
eines rechtwinklichten Dreieckes (trianguli orthogo- 
ni) bildeuy wovon der in der Mitte 9^ Grad Umkreis 
hat. „Wo diese zur linken Hand aufsteigen, sieht 
„man den ersten weifslichten, pnserm Canopus ahn-* 
jylichen Stern ("Canopus albicans), von ausgezeichne- 
„'ter Gröfse. Hierauf folgen drei andere herrliche 
„Gestirne, deren Mittleres einen Kreis beschreibt^ 
9jdessen Duixjhmesser 19 i Grad hat, und in der Mitte 
3,desselben sieht man einen zweiten weifsen Cano- » 
,'ypus. ^'') Ah diesen reilien sich sechs andere schöne 






36) Ibid. Fol. 99. col. 3. 37) Ibid. Fol. yy. col. 4. 



t 



I 



— 88 — 

„Gestirne, W.elche an Glanz alle Gestirne der achten 
„Sphäre übertreffen, deren mittlerer an der Ober- 
„fläche des Firmamentes einen Kreis beschreibt,' des- 
,jsen Durclmiesser 32 Grad hat. Diese Gestirne be- 
„glcitet ein dritter, sehr grosser aber schwarzer (in- 
„gens scd niger) Canopus. Aber alle diese Gestirne 
„sielit man in der Milchstrassc.^ 

Andreas Corsalius schreibt, es schweben zwei 
sehr grosse Wölkchen um den Pol, zwischen ihnea 
sey ein Slern, der von dem Pole ungefähr ii Grade 
entlernt ist, und über demselben sehe man ein be- 
wunderungswürdiges Kreuz zwischen fünf Sternen^ 
■welclie es umgeben, mit andern Sternen, welche mit < 
ihm in der JEntfernung von 3o Graden vom Pole krei- 
sen; dieses Kreutz sey so schön, dais kein anderes 
}iimmlisclics Zeichen damit verglichen werden kön- 
ne. Auch andere Schifffahrer, welche in diese Ge- | 
gend gekommen sind, sprechen von diesem ^Kreuze, 
welches sie mit dem spanischen Worte Crusero 
bezeichnen. ^^) 

• 

Zusatz, betreffend einige dunkle und ach w&rzlicHte 

Fixsterne. 

Im Xlf. Buahe der Pancosmia Fol. go. 
cpl. 4. bemerkt Patricius hinsichtlich der dunkeln 
und schwärzlichten Fixsterne noch Folgendes; ,,Ein 
neuerer Astronom (der Spanier Don Ulloa) versi- 
chert nach dem Zeugnissre eines Peraaners, dafs nahe 
beim Südpol der Himmel an vielen Stellen gleichsam 
wie durchlöchert erscheine: (coelum prope Polum 
antarcticum piuribus locis quasi perforatnm appare- 
r6) indem sich daselbst schwtirzliehe bleibende Flecken 
«eij;eD, an welchej^i ^ (Pon Ulloa) vermutheCe, dais 
aie eibiga iiierklic^,diiiu;iere Stellen des ätherischen 
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htfl^^ Himmbls bezeichnen möchten; quos (nigrores) putat 
ber-l rariores quasdam esse caeli aetfierei partes). Denn 
des-. diese schwäizlichten Flecken bewegen sich, nach sei-, 
be-jf- ner Bemerkung, zugleich mit den übrigen Fixster- 
(iö-f . nen von Ost nach West; was nicht Statt haben wüi'-. 
:im*l de, wenrf nicht die schwärzlichten Flecken, gleichwie 
die hellen Sterne am Himmel ihre bleibende Stätte 
hätten. 

Aber auch die Richtigkeit dieser Beobachtung 
vorausgesetzt, (fahrt Patricius fort) wiewohl hiervon 
weder Amerigo Vespuci, noch Andreas Corsalius, 
inler eiu anderer fleifsiger Schiffer und Beobachter 
des südlichen; Himmels etwas erwähnen ; könnten 
denn nicht die angeblichen schwarzen Himmelsflecken 
dunkle Sterne seyn, da es ja allen Sternkundigen be- 
kannt ist, dafs am Himmel fiinf Nebelsterne und 
I neun dunkle Sterne seyen, die alle, nicht anders i^ls ^ 
die glänzenden Sterne, aus eigener Beaeligung nach 
bestimmten Gesetzen sich bewegen. 

8. Von der Miichstrasse. 

Ueber die Milchstrasse (welche die Griechen 
Galaxia,. die Lateiner via lactea nennen), die man 
zwischen den Gestirnen sieht, und welche auch Sterne 
enthält, oder etwa selbst ein einziges ungeheures Ge- » 
^fltim ist, das gleichsam den ganzen Himmel umgiebt: 
war schon in früheren Zeiten ein heftiger Streit, was 
sie sey, und wo sie sey? — denn einige setzten sie 
in den Himmel, andere in die Luft. '*) 

Untei' den neuern glaubt unser Freund Tele- 
siv^a^ dieser Mann mit dem göttlichen Geiste (vir di- 
vino ingenio) die Milchstrasse sey ein Theil des höch- 
slien Himmeis, welcher entweder dieselbe Bildung 
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und Stmctur (dispositio) wie der Mond habe, so 
daf» sie auch wie dieser das Sonnenlicht zu uns her- 
abschicke, oder etwas lockerer sey, als der Mond, 
veicher in sich selbst verdichtet ist, aber für sich 
selbst sichtbar und leuchtend (lucida). 

Ich aber wage es, nach den vorausgeschickten 
Grundsätzen und Beweisen über diese schwierige 
Ynze zu behaupten, i) dafs dieser Ring (cingulum), 
^r^Ichen wir die Milchstrasse nennen, (wenn es je 
*:ur ein, und nicht zwei an ihren Randern zusara- 
rsr.^stossende Ringe sind), gewifs nicht in der Luft 
5^-v. woffir uns seine beständige und unverändeilA 
I.ace den unumstöfslichen Beweis liefert ; denn er 
fTtfemt sich nie von bestimmten Sternbildern, und 
x*'"h seine Theile verändern nie ihre Lage gegen 
^t-_-snJer. Zudem behält er immer dieselbe Breite, 
jfrfchon sie an einem Theile gröfser, an 'dem an- 
,jfra kleiner ist. Auch sein Licht, das hier mehr, 
xicrt weniger hell ist, verändert sich nie. Erschei- 
aiivien aber, welche in der Luft sind und entste- 
!j,*«t, verändern sich alle Stunden und Tage, ohne 
ijiiieti bestimmten Ort einzunehmen, sie mögen von 
ji.!' Auidünstung nasser oder trockener Körper (va- 
•aci'.j'ös aut exhalationibus) kommen. Und Aristo- 
u»e* konnte keinen vernünftigen Grund angeben, 
j^ «r behauptete, hier sammle sich eine grosse Menge 
v^nfc Ausdünstungen, weil (nach seiner Meinung) in 
Lggi Hiiniu^^ über diesem Orte die gröfsten und 
^i^iiji^dsten Gestirne am zalilreich^en beisammen 
Vyt> denn dieser Grund ist offenbar falsch, weil die 
^-^nynmischen .Tafeln zeigen, dafs auf der ganzen 

und Breite* der Milchstrasse nicht mehr als 
e liegcuiy .wovon nur 2 der ersten, 16 der 
die übrigen aber meistens der vierten, fiinf- 

i «echsten Grösse, einige selbst dunkel und 
allMlr Ich behaupte 2) die Milclistrasse köime 
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nirht in dem Empyreum selbst seyn ; denn dieses ist 
niilieweglicli, die Milchatrasse aber bewegt sich, son- 
dera sie sey in dem Aetlier und syderischer Natur, 
welches ihre, jene der Fixsterne ähnliche Bewegung 
■und ihr Lichtglanz anzeigen. *°) 

Wir. haben also nur noch zu untersuchen, wo- 
her und von welchem Lichte die Milchstrasse be- 
leuchtet werde?— Wir behaupten aber in dieser Hin- 
sicht, dals sie nothwendig glänzen (candore folgere) 
müsse, weil sie nach ihrer Länge und Breite Nichts 
ist, als eine leuchtende Flamme, oder ein flammen- 
fies (ol)schon nicht brennendes) Licht, das hier gleich- 
sam zusammengeballt (conglobata) ist, während es 
dui'ch den übrigen ganzen Aether ausgegossen und 
gleichsam verwaschen (diluta) ist, da& aber der Kör- 
■per der Milchstrasse der Dichtigkeit nach in der 
Mitte stehe zwischen dem übrigen lockerem Aether 
und den dichteren Sternen; da& aber auch sie nicht 
überall gleichförmig dicht sey, sondern da, wo sie 
heiler glänzt, der Dichtigkeit der Sterne, da, wo sie- 
achwächer glänzt, der Dünnbeit des reinen Aethers 
näher konipie. 

Die Stei-ne selbst, \^relche man ia ihr sieht, glauh« 
ich« befinden sich tbeiU über, theils unter ihr. ^■) 

g. Von der Bewegang dec Ge*tirne. 

Die Gestirne bewegen sich keineswegs, weder 
f ^rch Projectiun, und durch Anstols (impulsio) noch' 
ii durch Ziehung und Fortführung Cti'actio et vectio); 
denn Projectiou und Anstols ist es gewifs nicht, wo- 
durch die untern Sphären «nr Bewegung hingerissen 
[Werden; denn das Wegwerfende und Stofsende treibt 
1 txfD' sich weg< W^üllte man sagen, sie bewegen sich 
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durch Ziehung und Fortführung, 9o miifste das Zie« 
heude und das Gezogene^ das Führende und das Ge-^ 
führte gleichsam Henkel upd Hervorragungen haben^ 
an denen sie sich ergreifen könnten. Aber Plato und 
Arrstqteles sprechen dem Himmel und d^en hjmmli« 
sehen SpJiären (orbibus) alle Hervorragungeh ab. Es 
müfsle also eine fünfte Art mechanischer Bewegung 
geben, die wir noch nicht kennen, die noch Nie- 
mand anzugeben vermochte, und die wir so lange 
für Erdichtung ansehen werden, bis sie uns Jemand 
erklären wird. Wozu bedarf es dann aber auch 
überhaupt mechanischer Ursachen der Himmelsbe- 
wegungen? Ist.es denn nicht weit natürlicher, dafs 
der ganze Himmel eine ätherische Flüssigkeit sey, 
und dafs die Gestirne sich in demselben frei, wie 
die Vögel in der Luft, und die Fische im Meer» 
durch einen lebendigen Antrieb herumbewegen. 

Im flüssigen Aether ist gewifs an kein Gewölbe 
zu denken, an dem die Sterne wie eingepflanzt stecken 
sollten, und durch dessen Kreisbewegung sie mit fort-« 
gefuhrt werden möchten. ^*) 

Wir kommen nun darauf, die Ursache aufzufin- 
den, welche macht, dafs die Sterne ohne an ein eignes 
sich umdrehendes Himmelsge wölke geheftet zu seyn, 
durch ihre Kräfte in dem Aether hängen bleiben? — 
Wir finden sie leicht durch einen Schlufs, den wir 
aus einer Beobachtung einer ähnlichen Erscheinung 
ziehen; denn wir seh^n ja täglich kleine, grosse und 
atich ungeheuere Wolken, die de^ ganzen Himmel 
bedecken, und so dicht sind, dafs sie uns das Licht 
der Sonne rauben, manchmal auch tiefe Finsternifs 
verursachen, nicht nur Stunden, sondern ganze Tage . 
and Nächte, im Winter selbst ganze Monate^ imd 
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in dem nördlichen Gegenden sogar Jahre hindurch in 
der Luft hängen. Es möchte daher wohl Jemand 
mit mehrerem Rechte fragen, wfrum dieses gesche- 
he, da die Wolken schwer sind, und ihrer Schwere 
' getnäls abwärU streben müssen, als, warum die Flam- 
men, welche ihrer Natur nach aufwärts streben, oben 
bleiben. ""> 

Wir sehen aber auch diejenigen Feuererschei- 
nungen (ignes^, weiche in der Luft entstebeo,. einige 
Zeit hindurch in derselben hangen, bisweilen an dem- 
selben Orte bleiben, bisweilen den Ort langsam verto- 
deiTi, bald auch geschwiud voi'ü herlaufen. Für keine 
dieser Ersi^heinungen ist aber ein besserer Grund an- 
zugeben, warum sie in der Luft hangen bleiben, ab 
für die Gestirne, indem ja die Gestirne ewig da zu 
seyn scheinen, während die Flammen und Wolken 
nur zeitliche Erscheinimgen sind. Allein was -soll 
die Zeit und die Ewigkeit für einen Unterschied ma- 
chen, wenn das Hangenbleiben ia der Luft erklärt 
werden soll. — 

Geschieht aber der Natur wohl dadurch, daä 
die Gestirne im Freien hängen, keine Gewalt? — 
.Gewifs nicht mehr, als ihr durch Freihängen der. 
Eide geschieht, welche wir gleichfalls durch alle 
Jahrhunderte in der umgehenden Luft hangen sehen. 
Es tuingt aber weder die Erde in der Luft, noch dif 
Gestirne in dem Aether durch irgend ein Wunder; 
denn sie sind in dem ihnea eigenen und natürli- 
ehen Orte. 

Üie Erde aber, welche . ihrer Natur nach in der 
, Luft frei hängt, stützt sich auf ihren eigenen Mittel' 
[ punkt, und ballt sich um sich selbst, well alle ihre 
VTheile zu demsalbon Miticlpaiilit« liinstreben. Was 
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' Xana -daher rerhlndern, da& iildht ' auch jedor 
SterOy der ebenfalls in seinem ihm. eigenen utld na- 
.türlichen Orte, d« i. in dem ihnumg^.bendeu Aether 
ißtt auf seinen IV^tlelpunkt siciL stütze, und um sich 
.jielbst sich balle« da die Philosophen sie als rund aiv- 
.nehmei]i^ wie es die Astronomen beweisen, und ihre 
Figur sie uns offenbar als rund darstell^. 

Wenn man aber vollends der Meinung des Or- 
jpheus, des Heiraclides und einiger Pythagoraeer„daft 
jedes Gestirn eine Welt sey, die eine Erde, Luft und 
Aether enthält," einen Platz in .der Philosophie ver- 
gönnen will, warum sollten wir nicht zu(>eben, dafs 
jeder Stern rund sey, und sich auf seinen Mittelpunkt 

* stutze, dafs er ohne eiii Wunder, und ohne* der 
Natur Gewalt anzuthnn, in dem Aether als df'm 
ihm eigenen Orte bestehe, und bewegt werde? ^^) 

Es ist gewifs: eine grössei:e Gewalt gegen, die 
Nafuir, und ein .grösse^^es Wunder, d^fe die Wolker^, 
die doch, wie^Jederm^nn- eingesteht^ schwer sind, ei,- 
nige (wenn auch in Vergleichung mit der Ewigkeit 
kurze) Zeit in der Luft, d. i. an einem ihnen nicht 
'eigenen Orte, 'ohne auf einen Mittelpunkt gestützt^ 
und ohne rund zu «eyn, hangen.' " , 

Aber, wird' man sagen, di(^ Sterne bleiben nicl^t 
immer, wie dife Erde, lan demselben Orte, sondern 
be^v^egen sich, wie man sieht: wie werden sie abo 
bewegt? — Darüber sägt Theophtäiitvis Eresius, oi- 
n^r der vorzüglichsten Peripatetiker'; „das Feuer be- 
wegt iÄcl^ durch sich sähst, (y"^ Uvrov x'iverott ro Trvp).^^ • 
Es bewegt sich also alle Flamme durch sich selbst, 
imd dtt* 'Geist und die >. Seoil^ i^ dad f rincip der Be-7 
wegmig, welches auch Aristoteles von der Wahrheit 
gezwungen einmal eingestanden, und Theopluastiis 
ohne Ziweifei beatättiget hat. 
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' Was Wnnder abo, wenn auch die Geatirn» 
wXs durch sicli selbst bewegliche FUnuneii, die mit 
Geist und Seele begabt sind, durch sich (selbst be- 
wegt werden, ohne eine Fiihnuig, und ohne au ein* 
Sphäre geheftet zu seyn ! — ^ ■ 

Aber wir haben nun auch die Art und Weiae 
dieser Bewegung zu untersuchen ; denn man wird 
aagen: wie kömmt es, dafs die himmlischen Flam- 
jneii (wenn die Sterne Flammen sind), ^a so lockere 
und feine Materien durch eine so schnelle Bewegunig , 
nicht zersli'euet, ausgelöscht 'und vei-tilgt werden, 
nnd endlich zur Durchsichtigkeit' des Himmels, aus 
'der sie entstanden sind, zuriickkehien, wie wii' diefs 
doch an unsem Flammen, und den«;, -welche in der 
Luft entzündet werden, so oft wahrnehmen? — Dar- 
auf antworte ich, dafs die Weisheit* des Schöptefs 
.altgemein gewollt habe, dafs, wenn in ,^i:. Natur ein 
Gegensatz gegeben ist, auch der andere zugleich da 
sey, und dafs also mit den zeitlichen, vergänglicliea 
und .verlöschlichen Flammen der Eide, welche der 
, Materie vonnöthen haben, auch ewig daureude, ui^- 
verderbliche und unauslöschbare Flaiamen an dem 
Himmel leuchten sollten, die durch ihr eigenes Flüs- 
siges Cfluore) brennen, welches sie, wenn es uöthi^ 
ist^ aus dem nahen Aetber wieder ersetzen. 

So werden also die Gestirne aus derjenigen Sub- 
ttanz immer wieder geboren, aus welcher sie zuerst 
.entstanden sind, und bleiben iimner, was sie am Aa- 
. faap9 waren. 

Warum nicht alle Sterne, wie die Cometen, eU 
nen Bart oder Schweif haben, beantwortet sich dar- 
aus, dafs es den hifuiiitischenFlammeu iiii'htnoth wen- 
dig oder weseallidi üt« uidei« Flammen nacli sich ?.u 
ziehen, wie man au den iu ä"'' Lutl. entzündeten 
Feuerkugeln sidll» 1(|M^ caUl«hwi, sich 
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-tfeWegeii xind verschwiftdeu, ohne eiiien Bart öder 
-einen Schweif nach sich zu ziehen.^ ^) 

Wir wollen nun untersuchen, ob' die Erde sich 
bewege oder i^ühe; und wie eB Scheint, wird das An- 
sehen des Nicetas von Syraeus (biey Cicero. Quaest. 
.acad. IV. Sg.) des beinihmlen Py thagbraeers Philolaus, 
';des Heraclides, des Ecphantu6(bey Plutarch.de plac. 
Fhilos. IXI. i3. 17.) des Mathematikers Seleucus, uud 
des Aristarchus von Samos das Anscheu des Aristo- 
teles und des Ftolomäus leicht übertreffen, besonders 
.da ihnen das Urtheil unsers vorzüglichsten Astioiio- 
iinen, Nicolaus Copemicus an der Seile steht, wel- 
cher gleichfalls behauptet, dafs der gestu^nte Hirnmißl 
jruhe, und die Erde sich bewege. Wir müssen aber 
-dabei «ox*g&ltig unt^r$ucheny ob aus die^r Hypo« 
.'these wii'kUißh etivras Unmögliches folge? — 

*' ' ObwoM'd^iei^'von grö^jsen Schriftstellern ge^ 
''lehrt wordeti, und unsere Augen selbst uns zu über- 
zeugen scheinen, dafs weder sie noch die Erde sich 
'drehen, so scheint es doch vernünftiger zu seyn, lie- 
ber die Erae als den Himmel odier die obei»sten Ge- 
stirne für bewegt anzunehmen ; denn der Umkreis 
der Erde beti'ägt, wie Ptolomäus lehi*t, nicht mehr 
als 22,5ooooo Schritte, welche durch* die 24 Stunden 
dividirt, für dic' Umdröhung^ der Erde £iuf eine 
Stunde nicht ine^i\als 937000 Schritte geben. * 

Wenn man aber den neuern Seefahrern und 
Erdbeschreibernj Reiche die'Ei-de und die See öfter 
als einmal durchwandert sind, mehreren Qlauben 
beimeäsen mufs, als dem Ptolomäus,: so haben diese 
gefunden, dafs der Umkreis der Erde nicht mehr väIs I 
19,080000 Schritte betrage, wenn ein Grad am iKm- 1 
mal zu 55ooo Schritte gerechnet wird, welche« A^& ' 
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24 Stunden dividirt, für eine Stunde nicht mehr aU 
796,000 Schritte beträgt. Obschon es scheinen sollte^ 
•als wäre es unmöglich diesen Raum zu machen, w^nn 
;man ihn' mit unserer oder der Vögel Geschwindig- 
keit vergleicht, so ist es doch ungleich mehr mög- 
lich, als dafs das Firmament mit den ol)ersten Ge- 
stirnen in eben dieser Zeit (1 Stunde) 42,598,437,00a 
machen sollten. 

Diese Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit wird 
von vielen. £rfahi*ungen uutei*stiitzt; denn wenn Je- 
xnand auf einem Flufse in eiiiera Schifte fährt', oder 
in dem Meere am Gestade hinschifft, so^wrd er die 
\ Gestade zuräckgehen sehen, seine Bewegung aber 
, nicht bemerken. Eben, so, wenn Jemand von einem 
. nahe gelegenen Orte etitwedei' den Gibel eipes H^iu- 
> ses oder die Spitze eines Thurmes -ai;isieht, und* über 
dieselbe eine Wolke, vom Winde getragen wird, so 
wird er das Haus und den- Thurm in Bewegung 
die Wolke aber in Ruhe sehen. Sieht Jemand von 
Ferne eia Schiff mit vollen Segeln schiffen, so wird 
6s ihm unbeweglich zu. stehen scheinen, wenn es am 
geschwindesten segelU Wenn nun sclion in so m^-^ 
sigen Abständen da« Auge solchen Täuschungen un- 
terworfen ist, um wie viel leichter wird es in ßeur*- 
theilung der Bewegung der Sterne und des Himmela' 
betrogen werden ? ^^) 

Da nun viele Gründe gegen die Möglichl|wt 
ekier Bewegung des Firmamentes und der obersten 
Sterne von Ost^ijn nach Westßh stehen, so scheint es^ 
wir müssen schliefseü, däfs das Firmament und alle 
'seine Sterne ruhen, die Etde aber kreisförmig be- 
wegt Werde, indem selbst nach der Erinnerung des 
.Aristoteles, in Dingen, welche nicht genau mit den 
Sinnen wahrgenommen werden kOnnen ündbeiweli* 
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feuert clie Vernunft das, wovon die Rede ist, als mög*' 
iich darstellt, zu schli'efsen, es sey hinlänglich ge- 
i^echtfertiget. ^^) ^ ' • 

Noch ist jedoch die Frage zu lösen, wenn ' die 
Sterne Flammen sind, warum bewiegen sie feich nicht 
geVadelinigt, sondei*n faur im Kreise?-^ Allein m^v 
l)eliaupten, dafs' sie in der That beide ßewegungsar- 
ten haben, d. i. sowohl im Kreise, als in der gera- 
den Linie, und zwar sowohl aufwärts als abwärts; 

' tienn' sie bewegen sich aufwärts, wenn einige so von 
•uns weggehen, dalä sie endlich «u verschwinden, 
rind abwärts, wenn sie von dieser Höhe wieder so 
«u uns herabkommen, dafi sie wieder sichtbar wer- 
tden. So sagt man, haben die Chaldäer Sterne beob*- 
achiiet; welche zu gewissen Zeiten erschefnen, .und 
zu andern sich wieder verbergen. So hat Hippar*- 
<chus, wie Pliniu» (L. II. c. 28.) schreibt, einen neuen 
und erst in seinen Tagen entstandenen Stern wahrg&- 
ttoramen, und ist durch die Bewegung derselben in 
Zweifel gekommen, ob nicht dieses öfter geschehe, 
■und auch diejenigen Sterne, welche wir an den Him- 
mel geheftet glauben, bewegt werden. Eben dieser 
wagte, was selbst einem Gotle schwierig sejn möchte, 
(rem etiam Dea improbam) der Nachkommenschaft 
die einzelnen Sterne sowohl, als Sternbilder der Re- 
gel nach auseinander zu\setzen, indem er Werka^eugö 
'^|^£(chte, durch wdche die Stellungen und Gröfse eines 

. )eden bezeichnet werden könnte, damit mau in Zu- 
kunft leicht unterscheiden flöchte, ob irgendwo _ 
Sterüe verscnwinden» oder neu entstehen, ob einige, 
vorüberziehen und sich bewegen, und ob sie : an 
rGröfse zu- oder abnahmen; Es. hinterließ also den 
Sternhimmel allen JVlenischen insgesammt gleichsam 
flils ein (avifg^zähltes) Erbgut, wenn Jemand sich fin- ^ 
den wurde, der diese Rechnung zu fassen vermöchte^ 

47) Ibid. Fol. 10*. col.a. 
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Wenn es aber wahr i>t, tlafa am Himmel nichts 
Neues entstehen, iiocli Etwas von dem, was war, 
untergehen kann, sg mufs man glauben, tiats die Ent- 
stehung eines neuen Sternes nichts Anderes gewe- 
sen sey, als eine neue Erscheinung. Uer neue Slfern 
at>er ist ersrliienen, weil er sich aus der unenneüi- 
lichen Höhe des Himmels, in welcher; er unsern Au- 
gen unsichtbar war, herabgelassen, und uns näher 
geworden ist, wodurch auch wir ihn sehen können. 
Auch viele Andere aus den Neuern fiiliren, 
wie Clavius bezeugt, mehrei'e Erzählungen und Bei* 
spiele von Sternen an, welche in langen Zwischen-' 
räumen an dem Himmel erschienen sind, wie dena 
auch neuerlich erst (im November 1672^ in der Cas-r 
siopeja ein neuer Stern erschienen isl, den ich selbst 
oft mit Verwunderung belrachlet habe7uud der -zwei 1' 
lalire hindurch geleuchtet hat. aber immer kleiner 
wurde, und am Ende ganz verschwand, d. u anfangs 
«lieg er von seiner Höhe hei-ab, doim aber wieder 
lu derselben zurück, indem ihn seine Natnr-Besee- 
luQg (aniniüa) und sein Geist (spii'itus) Tou oben 
iierab, und wieder zuriicklülnte. '*") 

10. Von den Planeten. 

Die Siehenzahl der Planeten scheint zuerst Zo* 
rsaster gekannt zu halien. Ihm folgten alle Astror 
noiuea und Naiurphüosopheii. Aber ich glaube, 
«e haben der Sonuci grosses Unrecht gethan. als sie 
dieselbe in diese lleihe setzten; deno^BS. gie\jt Nichts 

"weder imllimmel noch nnliinwiJlMBBiteiirr'' ^ "~ 

irrle als die Sonne 
nmut. filliptischeu _ 
ll-eicIi(foder we^)> ^^ 
jiwnen, weim air 
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dessen Wesenheit (essentia) von der ^der Gestirne 
weit unterschieden ist. ^^) 

Es ist aber weder die Sonne ein, leuchtender 
In*stern, oder ein dunkler Planet, noch der Mond, 
obschon' er ein Planet ist, unter die leuchtenden 
Sterne zu zählen. Für jetzt wollen wir aber diese 
beide (Sonne und Mond) auf die Seite setzen, und / 

• 

von den fünf Sternen sprechen, welche den Namen 
der Planelen führen, weil sie diefs- und jenseits der 
Eccliptik der Sonne auf verschiedenen ßewegungea 
gehen, bald nach Norden, bald nach Süden .abwei-» 
chen, jetzt langsam, jetzt gesell wind gehen, bald vor- 
wärts zu gehen, bald zurückzugehen scheinen* In 
diesen Bewegungen irren sie aber keineswegs, ob- 
schon sie uns zu irren scheinen, sondern folgen den - 
bestimmtesten Gesetzen; denn die Natu^ derselben 
kann nicht irren. 

Es sind aber diese Planeten, so wie die übrigen 
Sterne, Flanamen und Lichter, und bestehen aus der 
Wesenheit des Feuers, und nicht, wie der gemeine 
Haufen der Astronomen und Philosophen gemeinig- 
lich glaubt, unbeseelte Körper, sondern, wie sie Zo-^ 
roaster, und nach ihm Plato und Aristoteles genannt 
haben, göttliche und unsterbliche Thier'e. Ihrer Na- 
tur, welche ihre Wirkungen (actiones) vollbringt, 
ihres Geistes (spiritus), der ihr Leiter ist, ihrer Bqt 
seelung (aiiimus), die ihren Bewegungen den Aa«r 
fang giebt, und ihrem, obwohl sich selbst nicht eiN- 
kenn enden * Verstände Cintellectus) gemäls, von dem 
'alle Ordnung kömmt und abhängt, leben sie, werdeo 
sie bewegt, wirken sie, gehorchen sie den Winkeu 
des Schopfes, vollenden sie die Harmonie c!«s Uni- 
vefsuras, und -wirken auf die -Saamen.und die Geir; 



49) IWd. lab. XVIII. Fol. io5. col. 4. ' 
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aier zur Erzeugung der verschiedenen. Wesen dieser 
unserer irdischen tiinge. ^®) 

Die Astronomen meynen, die Planeten seyen 
' von verschiedener Gröfse^ und erzählen davon wun- 
derbare und tinjglaubliche Dinge. Sie sagen z. B; 
der Jupiter, der gxöfste aller Planeten, sey 90 i Mal 
gröfser, als unsere Erde; der Saturn aber, der der 
Gröfse des Jupiteit am nächsten ^ömmt, 91 Mal ; der 
*Mars aber sey nicht nur, der Erde gleich, sondern 
iiberti'eflb sie an Gröfse noch um die Hälfte seiner 
selbst. Pagegen aber sey die Erde selbst 5^ Mal 
grösser, als die Venus 5 der Merkur aber, der klein- 
ste aller Planeten, so klein, dafs ihn die Erde 21962 
- mar übertrifft. . 

Auch das Licht und, die Farben desselben, sittd 
an den Planeten verschieden ; denn der Saturn scheint 
mit blassem, der Jupiter mit gläldzendem und freu- 

^ cKgem Lichte, der Mars mit röthlichtem Lichte, wefs- 
wegen er bei den Griechen-n//9W6/a (igneus) Jaeifst. 
Der glänzendste Planet aber ist die Venus, indessen 

. das Licht des Mercurs in's Graublaue (plumbeus in 
caeruleum yevgens) fällt. 

Diese Verschiedenheit der Farben beziehen wir 
mit Recht auf die verschiedene Lokernheit und Dich- 

• tigkeit der Flammen und des Lichtes, aus welchen 
die Planeten bestehen, (^constituti sunt), als der Ur- 

, Sache derselben; denn je lockerer die Flamme und 
das Licht eines Planeten ist, ein um so viel matteres 
Licht und Farbe wird er von sich geben, ein leben- 
digeres aber, wenn sein Licht dichter ist. Uebrigens 

. zeigt die blaue Farbe des Merkurs, dafs er gleich- 

. sam der unterste Theil der Flamme sey, so wie 
Mars durch seine Rathe auf die Spitze derselben 
deutet. 

, 1 : . 

60) Ibid. Fol. 106. col. 4* 
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^ ' Wenn wir in Rücksicht der Bewegunj^ dem 
Augenscheine glauhen, so müssen wir behaupten, 
i) dafs die Planeten, da sie in den Zeichen des Thier- 
-kreises sich befinden, und nirgends niedriger als die 
Sterne dieser Sternbilder erscheinen, sondern in der- 
selben Höhe, wie sie, gesehen werden, wahrscncin- 
lich unter den übrigen Gestirnen in demselben Ae- 
ther frei sich bewegen, und daf%kein Planet irgend 
an ein besonders kreisendes Hiraraelsgewölb gehefte^ 
sey; 2)dai's sie neben der ihnen mit; andern Sternen 
gemeinen Bewegung von Osten nach Westen, noch 
mehrere andere jedem eigene Bewegungen haben,' 
welche darin übereinkommen, dafs 3ie den übrigen 
Gestirnen entgegen gehen, d. i. wie man zu sagen 
pflegt, von Westen nach Osten sich bewegen. ^'} 

11. V o Q d e r 8 o n n e. 

Wir kommen nun auf die Sonne und den 
Mond zu sprechen. Wie werden wir aby von der 
Sonne, diesem grofsen Werkzeuge de.s Schöpfers, 
und dem m'sprünglichen Lichtkörper' würdig gtaüg 
sprechen, wenn wir nach* physischen Gründen un- 
tersuchen, was sie ist, wie sie beschaöen ist, wo sie 
wohnt, welche Bewegung ihr zuköipuit, was sie 
wirkt, (agat) und was sie auch leiden kann, ^*) 

Ohne uns auf andere Hypothesen einzulassen, 
bleiben wir bei der Meynung derjenigen stehen, wel- 
che nach der uralten Lehre des Zoroasters mit uns 
übereinstimmen, und behaupten} dafs die Soqne Feiier 
sey, vom Feuer komme, und Feuer verbreite. 

Aber aus welchem Feuer ist die Sonne ent- 
standen? Nämlich aus jenem* Urfeuer des Empe- 
•Jocles und jenem ersten überweltlichen (supra- 
mundana) Lichte des Philoläus, welclies wir das 



öl) Ibid.Fol. 106. col. 4. 63) IMd, L. XIX, Fol. 107. col. 3. 4. 



'urspriuigliche Licht (lumen primaevvmi) gonamit ha- 
ben uud welches Philo das. ühcrhimmJische GestiiTi 
• ^artjp virepov^viog) und das Urbild: der i Sonne nennt* 
, Das Ansehen * dieser Manner ist ohne Zweifel de«?ti 
einzigen des Aristoteles vorzuziehen. ' • 

Wir haben^ giber auch aus vielen u'nd inächti- 
^Igen Gründen, die wir vom Lichte und dem Licht- 
glanze (a luce ei lumine) von der Färbte, von dem 
Schimmel^ von der •Figur, von der Strahlung, und 
der. Wäroje be'rgenöminen haben, bewiesen, dafs alle 
Gestirne Feuer, Flammen, und Lichter, entzümlet 
von ' dem himmlischen Urlichte (lumTne) durch Ver- 
' dichtung der ätherischen Flüssigkeit (fluoris) seyeh, 
-und gesagt, sö*;wie wir hier wiederholen, da£s es 
dreierley Arten von Feuer gebe, nämlich O jenes 
. tti'sprüngliche und empyreisqhe Himmelsfeuer, dann 
.2) die Sterne und die Sonne, und endlich 5) die übri- 
gen elementarischen Feuer. Diese letztem sind vel*- 
gäliglich, jene aber unvergänglich. Wir können da- 
her ohne weiter« «cTrliefsen, dafs die Sonne und alle 
Sterne (nur den Mond, von dem wir später sprechen 
werden, ausgenommen) Feuer seyen. ^') 

Aber was fiir ein* Feuer ist die Sonne selbst? — 
Wir haben schon gesagt, und wiederholen es, dafs 
siei eine Flamme ist, aus dem ursprünglichen und 
ätherischen Flüssigen, wie dann auch Philo die Sonne 
*cine Verbindung vieler Flammen {(pKoyog wiKt]/!» toX- 
^g) genannt hat. 

Diese I'euernatür verräth aber die Sonnt? durch 
mehrere unbezweifelbare WirkiAigen ; denn, ihre 
Strahlen werden am heifsesten :Von denjenigen ge- 
fühlt, welche ihr~am nächsten unter dem Aequator 
sind. Dah^r sind.di^e Gegenden arm am Wasser, 
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- die Flächen und Berge trocken, die Thwe vor Hitze ' 
• brennend, und die Menschen am «chwärzesten. Der 
Sonnenstrahl ist selbst wirk.*Amer als das Feuer 
iia<*h dem Ausspruche der Bibel im Buche der Weis- 
heit (Cap. XVI. v,27.), weil das, was vom Feuer 
nicht yernichtpt werden: kann, (das Manpa der Wüste) 
«oglei(;h durch einen schwachen Sonnensti*ahl erwävr 
met, dahinschwindet; denn der Sonpenstrahl führt 
einen Geist mit sich, welcher der unjtp^tteibare Lei- 
.ter und Volibriuger (rector et effeclQr) . aller Pinge 
wt. »*) 

Wollte nun Jemand ^agen, der ^Köi-per • der 
Sonne sey eine aus Ätherischem brennenden, und ohne 
Kauch leuchtenden Flüssigen zusammengesetzte Koh- 
:le, so wollen wir mit ihm nicht streiten, wenn er dar- 
unter eine ütherische^ und keine von Holz, Steio, 
Binsenstein oder Glas, sondern eind Kohle versteht, 
welche aiw öem dichtesten ätherischen Flüssigen zu- 
sammengeset2;t ist, da die Sonne mehr, brennt, und 
mehr leuchtet als alle andere Gestirne^ 

Aus Allem müssen wir also schließen, dals dfe 
Sonne ein ätherisches Feuer ist, welches in dem 
ursprünglichen Flüfsigen, und dem ursprünglichen 
Lichte und Wärme entzündet worden« von allem ein- 
fachen (Feuer) das dichleste, und wahrhaft eine An- 
Sammlung (Ttk^fix, coagmentatio; yjeler, und defswe- 
gen auch der hellsten, leuchtendsten, brennendsten^ 
und wärmsten Flammen ist. *^) 

Was die Bewegung der Sonne betrifft, welche 
die erste ihrer Thätigkeiten Cactionuna) ist, bemerken 
wir mir soviel, dafs i) $ie sich bewege, wie die Pla- 
neten mit einer täglichen und jährlichen Bewegung, 
welche einander entgegengesetzt sind, 2) daß sie eine 
kreisförmige, verzögernde, nach der Seite gerichtete 
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nnd^ geschwindere Bewegung, Mne die übrigen Ge- 
stirne, von dem Geiste, der Beseelung, (animo) und- 
dem eigenen obschon sich selbst nicht cf'rkennenden 
Verstände (intell^tu) habe, welche ihr Gott gegeben 
hat, so, wie ihr 3) ihrer Natur gemäfs mit; dien übri- 
gen Gestirnen gemein ist, zu leuchten und zu erleuch- 
ten; warm zu seyn und warm zu machen. *^) 

Was die besondern Thätigkeiten der Sonne be- 
triffi, so theilt sie allen übrigen Gestirnen von ihrem 
Lichte 'mit, in so weit sie durch ihr Licht das der 
der Steune vermehrt. Keineswegs abbr macht sie 
dieselbe leuchtend; denn auch sie sind, wie die 
' Sonne, Flammen, und leuchten aus ihrer Wesenheit. 
Dafs wir aber, wenn die Sonne scheint, die Sterne 
nicht sehen, kömmt nicht daher, däfs ihr Licht das 
Licht der Sterne auslöscht, sondern von der Schwä- 
che unserer Augen, welche nicht im Stande sind, bei 
einem gröfsern und lebendigem Lichte, schwächere 
und kleinere Lichter zu unterscheiden. " 

Dafs aber das Licht der Sonne allein die gaui^e 
Lufit und wie es scheint, auch das Wasser erfüllt, so 
viele Sterne zusammen aber kaum in der ,Nacht ihr 
Licht haben sehen lassen können, aber nicht die Lhu, 
geschweige das Wasser mit demselben erfüllen, kömmt, 
glaube ich, auf der einen Seite von der Grö£se der 
Sonne, und der scheinbaren Kleiillieit der Sterne, 
und auf der andern Seite von der wirklichen unge- 
heueren Entfernung der Sterne her. ; 

Ob aber mit dem Lichte der Sonne auch die 
Wärme heräbkomme, haben Viele geläugnet, und 
leugnen noch Viele; Viele aber zweifeln, und bei- 
nahe alle sind in der Sache ungewifs; daher müssen 
wir die Sache genau untersuchen. ^'') 



* «- 
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.. \ Vyir behaoptea ^^mnacb, da£s die Sirahlen der 
Sonne, aU Ausgeburt des F^ers (proles ignis^ von 
ihrem Erzeuger losgerissen^ nie durch sich selbst 
und in sich selbst warm seyen; obschon wir aller- 
dings sehen und einfahren, da£^ sie durch die^ Ki*aft 
jder Sonne auch Anderes, was sie berühren, warm 
machen, und trockne Dinge eutwedei* alsogleich odet 
doch nach einiger Zeit in Feuer und Flammen setzen; 
ja sogar durch das Wasser, selbst bevor dieses noch 
hinlänglich durchwärmt worden ist. An ihre Nah- 
rung (den Zunder) gehen, und Feuer in demselben 
erzeugen; auch selbst, noch von einem Hofalspiegel| 
zurückspringend in einem dünnen Stoffe Feuer an- 
zünden« ' 

Da nun alle diese Wirkufigen des Feuers in de- 
jien der Sonnenstralxlen sich vereinigen; so wenden 
die Sonnenstrahlen mit Recht für kleipe Sonnenbilder 
imd für sehr leuchtend undheifs gehalten; und es wird 
daraus klar, dafc in itnen Licht und Feuei' Eins seye, 
(lumed et ignem esse iderf) indem sie zugleich Erleüch- 
' tung (lumen) und Wärme (calorem) hervorbringen. * ®) 

Uebrigens sind die Kräfte der Sonne bewun- 
dernswürdig: denn sie ist, wie Dionysius Areo- 
ipagita behauptet, von dem Höchstgütigen aus seiner 
höchsten Güte nicht nur als eigentliches Bild, son- 
dern auch als lebendiges Werkzeug erschaffen, seine 
Güte über die gesammte Körperwelt auszugiefsen. 
penn so wie von dem Höchstgütig'en die Samen aller 
Dinge in jenes ursprüngliche Liqht (in lumen illud 
primaevum) hinübergegossen worden. sind; so wur- 
den sie abermal von diesem vu-sprünglichen Lichte, 
in die Sonne, das Bild dieses Lichtes, hinübergegossen, ' 
und strömen dann ferner aus der Sonne durch die 
Strahlen und das Sonnenlicht auf diese untern Dinge, 
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(in haec inferiqra) unter Mitwirkung des Vefistan-r 
des und der Beseelung, des Tnstinkts und des Gei- 
istes (cooperantibus intellectu atque animo, mente et 
spiritu) ; denn wir haben schon oben gezeigt, dafs alle 
Sterne, und auch die Sonne beseelt, und zwar mit 
einer ihnen angemessenen verständigen Seele (anima 
sibi congrua intellectuali) beseelt seyen ; welche (Seele) 
in der heiligen Schrift ihr Geist genannt wird. Z.B* 
Eccle. L 5. „Lüstrans unlversa in circuitu, pergit 
«piritos (solis) et in circulos suos revertitur." 

Wie nun aber der Verstand, in dem er sich selbst 
versteht, die Formen und Bilder, welche in ihm sind, 
versteht, und gerade durch sein Verstehen sie wirkt 
und schafift, und in die mit ihm »verbundene Seele 
* hiniibergie&t; die Seele dann femer auf den Lebens- 
.goist ^ii'kt, und der Lebensgeist endlich in den Kör- 
per die wesenheitlichen Triebe, Instinkte und Kräften 
(essentias viresque) hinübergiefst, woraus die Thätig- 
keiten entspringen, die, wenn sie aufgeregt hervor- 
treten, unmittelbar durch ihr Hervortreten, selbstDin-r 
. ge nach ihrem Bilde erzeugen : so mufs man auch von 

■ der Sonne sagen, dafs derselben (angeschaifener) Ver- 
ataud, die Seelen der in ihm herumkreisenden Formen 
SEüetrst.dem (thierischen) Geiste, der Geist aber sie 

. dem Körper mittheile, welcher sie endlich durch 
. seine Kräfte und Tiiätigkeiten ausser sich verwirk- 
lichet C^xtra se fuhdit) und so die Dinge erzeugt, von 
welchien, allen insgesammt, man sagen kann, dafs sie 

■ yon'der Sonne erzeugt worden; wie z.. B. Aristoteles 
behauptet: „die Sonne und der Mensch erzeugen den 

• Menschen/ — 

Die Kräfte aber der Sonne sind die Lichtheit 

• oder Erleuchtung' (lumen), und die Wärme (calor) 
. srasaninit dem Saamcn der Dinge, die das Licht 
^ mit sich fiihit, und in die Körper bringt; welche 

Si^azfieny wenn sie von der Wärme erregt, und er- 
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-wärmt werden, die Ursache aller Erzeugung def 
Dinge sind; denn das Licht der Sonne ist eben so- 
wohl der Träger und 'Fortleiter (vector et delator) 
der Saamen alier Dinge, als ihr MaaCs, ihre Zahl^ 
und ihre Anregungsmittel, (foraes); denn indem es 
alle Körper beleuchtet und durchdringt, und in den- 
selben das, was zur Erzeugung nicht tauglich ist^ 
theils ausscheidet, theils reiniget, was aber dazu 

jjtaugUch ist, bewegt, erzeugt, ernährt, vermehrt, ver- 
vollkommnet, erneuert, belebt,, zusaqsmenhält und 
^.erhält, so sehnen sicli alle Körper nach ihm als den 
Erzeuger, Beweger, Erwärmer, Beleuchter, Spender 

'und Erhalter des Lebens. 

Wir müssen also schlielsen, dafs das Licht, die 

•Wärme und die Saamen der Sonne die drei wahren 

W^erkzeuge sind, um alles das hervor zu .bringen, 

. was in den drei materiellen Welten, nämlic'h im Ae- 

.ther, in der Luflt und. auf dem Erdball hervorge« 

bracht wird. 

Es hat daher die Sonne nicht nur allein durcsh 
ihr Licht (lumine) und ihre Bewegung, d. i. durch 
ihr blofses Weiterrücken, (latione) im Aether auf die 
untern ihr unterworfenen Dinge Einflufs, wie Ari- 
stoteles gelehrt hat, sondern auch durch ihre W"ärme, 
ihre Seele und ihr Leben. Die Bewegung ist nichts, 
als ein viertes Mittel, wodurch die Sonne das Licht, - 
die Wärme und die. Saamen überallhin mit "sich her- ' 
umträgt, und die materiellen Welten (hylaeos muh- 
dos) ganz damit erfüllt, die durchsichtigen Körper 
nämlich mit allen, dreien, die dunkeln aber nur mit 
zweien, nämlich der Wärme und den Samen; dena 
wenn die Wärme des Lichtes in eine dunkle Erd» 
eindringt, so eiTegt sie mit dem Geiste und den Lich- 
tern (luminibus) die der Erde einwohnende Wärme^^ 
macht das, was ihr (der Sonne) widersteht, Jockeir 
und weich, ^hmilzt es, ernähi^t es, und ziert es, mit^ 
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• n Wesen eigenen Farben, welche die 
/ä *» sind. ^^) 

^. Hese Sonne auch etwas leiden* 

sie liir alles Leiden uufä- 

V* 

^ ^ jt? Mir scheint diese vor- 

^t iteit des Himmels ganz falsch , 

^ Plato (in Polilico) sagt, die 

.ersums, welche jetzt kreisförmig 
^ j die entgegengesetzte Richtung ge- 

ja auch die Egypter haben nach dem 
, " js Pomponius Mela auf ihre Obelis- 

Jemerkung eingegraben, dafs die Gestirne 
i ihren Lauf geändert haben, und haben nicht 
.st nach Aristoteles Erzählung) einige Pytha- 
,jräer behauptet, die Milchstrasse sey jener Weg, 
welchen beym Fall des Phaeton ein brennender Stern 
gemacht hat, während andere behaupteten, es habe 
vor Zeiten in derselben die Sonne ihren Lauf ge- 
habt? — Wenn nun dieses alles Aristoteles selbst 
zwar für eine Fabel erklärt, so wie jene Erzählung 
vom Thyestes, vor dessen Geburt die Sonne den um- 
gekehrten Weg gemacht haben soll; warum läuguet 

uncT verlacht er das, was möglich ist? ^°) 

• 

Wir aber wissen aus der heiligen Schrift, dalä 
Gott der Schöpfer des Universums, so wie er nach 
seiiiem Willen Himmel und Erde gemacht hat, auch 
itzt noch alles nach seinem Willen regiere, indem 
er sowohl die reinen Geister (mentes), als auch die 
Seelen (animas) nach seinem Willen leitet. Daher 
geschah es, dafs auf sein Geheifs auf die Bitte Jo*- 
sua's, und dann bei dem Kampfe Gedeon's, und zum 
dritten Male zum Besten des Ezechias die Sonne ih-* 
ren Lauf verzögert hat. Allein diese Ereignisse 
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j^annte oder glaubte Aristoteles nicht. 'Warum las 
er aber nicht, was selbst seine Griechen, nämlich ein 
gewisser Castor und Adrastus Cyzicenus, und Dion 
von Neapel (berühmte Malhematiker) geschrieben 
haben, indem sie (nach der aus Marcus Varro enl- 
iehnten Nachricht des heiligen Augustins) erzählen, 
zur Zeit des Königs Ogyges, welcher in Theben re- 
gierte, habe sich am Himmel ein sonderbares Wun- 
der geaeigt, es habe nämlich die Venus Figur^ 
Gröfse, Farbe und Lauf verändert. 

Nach dem Aristoteles aber beobachtete der vor- 
trefiFliche Astronom Hypparchus, dafs ein neuer 
Stern am Himmel entstanden sey, wie denn auch in ^ 
unseni Tagen inderCassiopeja ein neuer Stern erschie- 
nen und viele Monate hindurch beobachtet worden ist. 

Die Mexikaner erzählen aus einer alten Sage, 
die Sonne sey viermal ausgestorben und wieder ge- ' 
boren worden. Allein so etwas zu glauben möge 
immer für rohe Leichtgläubigkeit gehalten werden. 

Auch in unsern Geschichtbüchern lesen wir^ 
dals zu Kaiser Justiuians Zeit den grössern Theil des 
Jahres hindurch bei heiterm und unbewölktem ^im- 
mel die Sonne so schwach geschienen habe, dafs iht 
Licht kaum stärker wai', als » das des Mondes, wor- 
aus, wie man sagt, Hungersnoth auf der ganzen Erde 
entstanden, weil nämlich dieses schwache Licht auch 
wenig Wärme gab', weswegen die Saaten nicht rei-. ' 
fcn konnten. ' 

Aber auch Paulus Diaconus erzählt, dais im 
Jahre 790 die Sonne verfinstert worden sey, und 17. 
Tage lang keine Strahlen von sich gegeben habe» 
wahrscheinlich, wie ich meine, weil nach dem W^il-, 
len Gottes (volente Deo), die Flamme der Somae 
lockerer geworden war* 

Es haben also die Sonne und die Sterne Ver- 
toderungen erlitten^ und k^önnen sie .erleiden aus 
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ürlichen Ursachen und nach dem Willen de« 
löpfers, welches Plato und vor ihm rieie Philo- 
hen und mehrere Theologen behauptet haben« 
r Aristoteles, der seinen Gott zum willenlosen 
echt macht, läugnet es mit seinen Anhängern hart- 
kig, gottlos und ohne hinreichende Gründe. ^') 

IX V o n d e m M o n d e. 

Mit der Sonne kömmt der Mond nur in zwei 
Igen überein» nämlich in der scheinbaren Gröfse 
' ^asse und der abgerundeten Figur; denn weder 
Lichte (luce), noch in der Ausstrahlung, noch im 
nkeln, noch in der Helligkeit (lumine), noch in 
• Wärme, noch in der Farbe kömmt er mit der 
me oder andern Sternen überein: denn er ist 
nkel, (fusca) aber doch glänzend, und wird nur 
ti einer Seite gesehen, und ist daher auch den 
tikeln oder Nebelstemen nicht ähnlich, welche 
ai' einen Glanz, aber nur einen trüben, und wie 
:- Nebel einen ins Schwarze fallenden haben. 

Wie daher jeder einzelne Stern von Jedem an- 
:ti, so ist der Mond von allen übrigen Sternen 
^schieden. Es lohnt sich daher der Mühe, hier alle 
! Fragen, welche wir oben von der Sonne beant* 
irtet haben» auch vom Monde zu untersuchen, näm* 
h was der Mond sey, welche Eigenschaften er 
be,"wie gro6 er sey, an welchem Orte des Hirn- 
da er stehe, welche Kräfte, Thätigkeiten und Lei-^ 
a-ihm zukommen» 

Die erste dieser Fhigen it aber, wie niu sdidni, 
9 äUeraobwerste: <. •" r." .' •"'■;. ' . ' 

Öliii^' imi^M %oad » .eine» 
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«iclitig; aber seine Dunkelheit ist, wie es sclieint, 
nicht gleichförmigt sondern verschieden, aber doch 
nirgends dem Lichte durchgangbar. ^*) 

Durch die Dunkelheit ^ines Schattens, und 
die Undurchdringlichkeit seines Körpers ist er der 
Erde sehr ähnUcb. . Eben so ist^ er ihr in zwei an- 
dern Eigenschaften nicht unähnlich; denn die Erde 
und er haben kqine eigene Farbe im Ganzen, aber 
an verschiedetten-Theileri verschiedene Farben, Und 
ich zweifle ganz und ^ar nicht daran, dafs wenn Je- 
mand von uns in den Mond steigen und er von da 
heruntersehen würde, er an unserer Erde eben das 
sehen müfste^ was wir vou uns — aus am Monde 
sehen. 

Mit Recht haben daher Orpheus^ Thaies, He- 
raclitus und andere den Mond für eine zweite Erde 
gehalten, und Acetas der Pylhagoräer und Philolaus 
mit Recht Äj/r/x-^ov«, : (gleichsam eine unserer Erde 
entgegengesetzte Erde) gfsnannt. Selbst Aristoteles, 
der doch sonst gewohnt ist, alle Alten bitter zu ta- 
deln, hat es in dieäer Sache nicht gewagt, sie zu ta- 
deln,, und von dem seinen nichts hinzugesetzt, als 
dafs er den Mond zu den Sternen rechnete, und 
lehrte, dafs die Stqrne, die dichtern Theile des Stofr 
fes des Himmels seyen. 

Man kann wohl auch den Mond ip dem Siime 
einen Stern nennen, in welchejoa einige» Alte auch 
die Erde einen Stern genannt haben ^ denn die Erd^ 
schwebt eben so in.der.Lufl, wie der Mo^d in dem 
Aether, ist eben so rund, ebep so undurchsichtig 
wirft ihren Schatten eben so hinter sich, und hat 
ihre dunkeln und lichten Theile, wie er. 

. Deswegen wird man nicht fiffme von der Wahr- 
heit seyn, wenn man behauptet, der Mond sey eine 
zweyte 

id) Ibid. lab. JÜC Fol. 1X2. Gol^t« 
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aweyte Erdkugel, zugleich mit Wasser zusammen- 
gebalU, (!• i. eine ätherische Kugel, wie unsre Erd- 
kugel, eine dichtere materielle (hylea), und derje- 
nige Theil des Mondes, der vom JLichte der Sonne 
glänzt) sey Wasser, der dunkle aber Aether, die Ge- 
wässer des Mondes aber gravitireii gegen den Mittel- 
punkt des Mondes. 

-Warum soll man sich aber verwundern, dafa 
im Monde, wenn auf ihm, wie auf unserer Erde 
Ebenen, Berge und Thäler sind, auch Geschlechter. 
von Menschen und Thieren wohnen, welche grösser 
sind, und im reinen Aether länger leben, als die auf 
unserer Erde, und dafs auch schönere Pflanzen da- 
selbst bliih.en. ^') 

Die Uebereinstimmung der Erde und des Mon- 
des scheint uns daher zu berechtigen, dafs wir den 
Mond vielmehr irdisch (terream) nennen dürfen, 
als ihn mit Aristoteles zur fünften unbekannten We- 

4 

«eilheit zu rechnen, oder denselben mit Pythagoras, 
Anaximenes, Parmenides, Zeno und den Chaldäerti' 
für feuVig oder feuerartig anzunehmen; denn wenn 
Olans Magnus erzählt, man sehe bei ei)ier Höhe des 
Noi'dpols von 60° vom Anfang Mai bis Anfang Au- 
gusts 'keinen Sterii (Piüneten?) ausser dem Monde, 
welcher im Vollmonde nahe am Horizont wie ein© 
grosse brennende Kohle erscheint, die Jedermann 
Schr6cken und Staunen verursacht, so glaube ich, 
diese Erscheinung habe ihren Grund nur in den 
sehr dichten Dünsten, welche in dieser Gegend und 
in diesen Monaten aufsteigen, und den Mond gleich- 
sam mit einer dämmernden Wölk« ^^aligo) überzie- 
hen, durch welche ahgeae^ ' •« Erschei- 
nung >€iner brenn 
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Teil glaube daher, der Mond sey mehr e^^diget 
äIs feuriger Natur, oder beides zugleichr aber in ei- 
nigen Theilen mehr erdiger, an andern melir feuri- 
ger Natur, an andern wieder aus beiden zu gleichen 
Theilen gemischt. Sein Feuer aber ist nicht rein, 
wie das der übrigen Sterne, da er ihnen weder am 
Lichte noch an Farbe,, noch am Schimmer, noch 
an der Ausstrahlung gleich ist» ^^) ^ 

Es fragt sich aber, ob der Mond all sein Licht 
(lumen) nur von der Sonne habe, oder x>h er für 
sich selbst jenen Glanz habe,^ den man in einigen 
Theilen desselben walirnimmt, und der jdem Was- 
serglanze ähnlich ist? Allein bei der grossen Ent- 
fernung des Mondes wissen wir auf diese Frage 
nichts Gewisses zu antworten, wenn wir nicht mit 
Aristoteles aus einer Aelinlichkeit schliefsen wollen,, 
wie bei den übrigen Sternen. Diese Aehnlichkeit 
la-fst uns oline Anstand aussagen, dafs der Mond^ iß 
soweit er feuriger Natur ist, sein eigenes Licht ha- - 
be, und fremdes, in so weit er erdiger und wässeri- 
*ger^Natur ist; denn auch unsere Erde und unsere 
Meere leuchten nur duröh das Licht der Sonne. VoO 
allen Sternen glänzt also der Mond allein vom Son- 
nenlichte. 

Warum wir aber den Mond eine zweyte Erd^ 
genannt haben, ist nicht ohne überzeugende Grütt— ' 
de; denn warum soll nicht im Aether ein tröberrt— 
artiger (faeculenta) und dichter Theil bestehen, ii^ 
welchem gleichsam alle Niederschläge oder Tröber*!^ 
(tVicces) des Aethers zusammengeflossen sind, wie i«^ 
dem niciteriellen Tlielle (liylea) der Welt alle Niö— 
dersclilage in unsere Erde zusammengeflossen sin-cl. * 
Der Mond ist daher eine ätherische Erde, und 
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£rde ist rio ekoieutarer oder nutmeller Mond, 
^hj-lca luua.) 

Aoch sind diese neei Erden, oder diese ewei 
3tl3Tidp nlclil umsouit f;e3:'hnS'cit worden : denn durch 
üve wrrhselseilige Aehnlichkeit wirkt eine auf die 
«u-iere gedeihlich u;id günstig ein: (fovetet favet)nnd 
eine »halt von der andern die weclisrl seit igen Ein- 
£ÜMe. durch welche sie theiis leben, tfieih erhaltm 
werden. So werden nach der Bewi^ung und dem 
Lichte des Moudt-s sowohl lÜe Ptlaiiseu als ricl« 
•Thiere, uitd alle FlÜssigkeileq hewept und verändert ; 
«äne Sache, welelie so bekannt Jst, daü kein Vemiinf- 
-tiger sie lüugnen will oder kann, da selbst unsere 
{aiicen Meei-e bei veiachietleiieQ Alerten de« Moti- 
dec vrt-Bcliieden bewegt werden und die Eblw uiut 
FltUh der Meere olteubar von dem Lichte des Muu- 
de* erhoben, un;t eniiedrtjiet wivd. 

Alles dieses könnte alier nicht geschehen, wenn 
aichl zwischen dem Monde und der Erde eine kraf- 
tige Sympatliie wäre, welche iln-eu Grmid nur in 
einer mächtigen Ueliereiiistimmuiig i'hi-er Kräfte und 
Thal ig Keilen haben, und nur aus der Aehididikeit 
ihrer Wesenheit her voi gehen kann; denn in eiueui 
jeilem Dinge aind und äussern sich die ICrSUe nach 
iem Verhältnils seiner Wesenheit; und im X'erluU- 
V& der Kralle treten auch die Thstigkeiteii (aolio- 
att) hervor. Und naijlidcn wir die Gleii^hheit die- 
jv K.r2[le und Thüligkeitcn des Mondes und der Erde 
.er£iriicht haben, beti.uipteu wir schon kühner, der 
}laad aey eine zweite älheris 'he Erde, und der trö* 
Itcniartigsle i.rnec.iais.'iinia) Tlieil des gaii;:eii Aethei's, 
jdcr vielmeln- die Zusamiueubf^llli^flJcr üÜieri- 
«hen Auswürfe (taecesj, *') 
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... Was vVerden wir aber von jenen i4 dunkeln 
und nebelarligen Sternen sagen, welche mit der Dun- 
kelheit und tlem Glanse des Mondes einige Aebnlich- 
keit zu haben scheineu? Icli glaube auch von ihnen^ 

/ tlafs. sie aus erdiger und feurige Natur gemischt 
bind, und dafs sie? in so weit sie ^urig sind, mit ei«- 
■genem, in so weit sie erdig sind, mit fremdem Lichte 

^ leuchten, und dafs sie also dem. Monde, der Natur» 
den Kräften und den Thätigkeiten (cu^tionibns) nach 
jihniich sind. 

Was wir oben von jenem dunkeln und an Grösse 
dem Canopus ähnlichen Sterne, den Vespucius am 
'Südpole anfuhrt, gesagt haben, (III. 7. Zusatz) das müs-- 
sen wir auch von jenen schwarzen Flecken sagen, wel«' 
4che (nach dem Zeugnisse des Clavius) ein in der 
-Astronomie erfahrner Mann am südlichen Himmel 
beobaclitet hat, und welche uoth wendig eine tröbem^ 
artige (faeculenta), dichte und erdige Materie des 
Aethefs, und zwar eine dichtere, und noch unrei« 
nere (faeculentior) als der Mond und die Erde sirid, 
^eyn müssen; \yeii sie duukler als diese erscheinen. ^^) 






i5. Von dem Einflösse der Gestirne. 



' Es fragt sich nun, in welchem Sinne wahr sey, 
\^s Aristoteles Physic. II. cap. 2. sagt: „die Sonue 
und 'der Mensch erzeugen den Menscheri," und (Me- 
teor. 1. cap. 2.) die Bewegungen unserer £rde a^yeä 
nolh wendig mit den obern Revolutionen des Hiiü^ 
mels übereiustimmetid, woraus es offenbar werde, 
"dafs alle ilue Wirksamkeit von daher beherrscht 
»werde." 

Was allererst die Erzeugung betrifil, hat Ari- 
stoteles gewifs die Art • und Weise nicht ,£elehrt> 
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nach welcher . die Sonne und der M«n^ch den Men-» 
sehen erzeugen, obschon er CLib. I. de generat, anjl- 
ntal.) sagt: „in dem Saamen aller Dinge sey Wärme^ 
welche sie fruchtbar macht, und diese s.ej nicht Feuer, 
upch eine feuerige Kraft, sondern ein Geist, der i» 
^m schaumigen Saamen enthalten ist; in diesem^ 
Geiste < sey die. bildende (plastische) Natur, welche 
dem Elemente der Sterne, d. i. der Quintessenz de& 
^ethers,.aus welcher die Sterne werden, analog ist/^ 
Deutliches lelu^t er uns aber dadurch jiicht, und wäre 
e$ auch deutlich, 30 gelte es nur vou dcnen^ welche 
einen schaumigen Saamen haben, nämlich die voll- 
Ipouumenen Thiere, welche aus dem Saamen erzeugt 
werden. Welche Analogie aber zwischen dieser Na-, 
tur»: und dem Elemente der StQime oder jener fünf- 
ten Essenz des Himmels herrsche, .hätte er erklärea 
«pllen., -Von cjpr. Art, wie die Dinge unter dem 
l^onde durch die obern Revolutionen des Himmels;, 
regiei^t werde»,, sagt ei; gar nichts« ^'^y .Wir woUen- 
^ahei* diese schwache und magere Erklärung der 
Wirksamkeit und des Einflusses der Sterne auf die 
unter ihnen tmtei'worfehe Dinge fahi^n lassen, mid^ 
flie Astrologea (oder Nativitätssteller, genethliacos)^ 
zu Hilfe rufen, indem sie die Dolmetscher und Ver- 
küjoder künftiger Schicksale aus den Gestirnen sind,^ 
deren Kenntnifs seit den ältesten 2l4eiten bei den mei-. 
aten Völkern bewundert wurde, j^reü man in deF, 
Geschichte Vieles gefunden bat, was sie wahr und 
richtig .vorausgesehen und vorhergesagt haben» 

Selbst diejenigen unter den Alten und Neuern, 
Wekhe . die Ungeschicklichkeit und. de;n Aberglauben, 
der Nativitätssteller verlacht haben^ wie, z. Bv Pio- 
tinus,. und von den un^rigen Marsilius Ficinus, 
iui4 J. Q ann e s Fi c u^ gestehen ein; da& zwar von den ' 
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Gestirnen die Wirkurigen nicht verur^cHl, aber docH 

aus denselben vorhergesagt werden können, und aueli^ 

Yorhergesagt zu werden pflegen, weil alle Theile\der 

Welt mit einander iii Verbindung sind, wovon teihigrf 

Zeichen von sich selbst offenbar -sind, einige abei? 

von weisen Mäifnem aus an dem Zerchen, r. B; demf 

Fluge der Vögel, und andtm Anzeigte der Thi'errf 

erschlossen werden mÖ^en. / •'■ • 

Wir wollen uiis aber hier die allgememere ÄiiP; 

gäbe vorlegen, nicht ob die Sterne auf die MeÄ-*- - 

sehen, sondern ob sie überhaupt eh^''aJ9 wirkißff üA^if 

nicht? — Auf was sie wirken und AVie weit?— Fet^ 

ner wie viel sie auf die einzelnen Gattuiigen, ArBötr 

und Individuen, sowohl der Metalfe tintt Steiiie;'äV 

auch der Pflanzen, Zoopbyten, voUköihaiehea Thieifrf 

tind^enschen Einfluft haben? 




Flammen sind, d. i. Lichter 'aus' deit Fliissigkeif üricP 
fn die Ffiissigkert iuä'äinmengebätlt, 'vöm Licht* drfa 
der ursprunglicbeh'Wärme 'gleichsam' MeseeTl, ''tKltf 
durch das Licht und die urÄpiünglUhtr Wärrtfe, ftW 
die Quelle der Beseelung, (foritanüs''ÄniVnüsy äüsSteli^' 
<?her alle Pornten, Weisenheiten xüiQ tl^h^ix d'er KtiiWi^ 
welche die Sa^'mcn der zu erieugenderr 'öiii|Bje 0103^^ 
fllefsr, zngleichrtriit -dem LichteWrcH daS &rfi\'tlri-"- 
fliVim ausgegossen sind,' ^o war es alteW dieseri'-Ski*' 
men notliwendig, an dem' Lichte 'zu hatteö, wfJS'W 
ihi» Träger (\''ector) i«t, und sife-dörch di^y^a^i^elbe 
begleitende' Wärme-; und die FirissigkCTt aeü KfÖi^ti^ 
gebildet werderi. ^^) '''- ■'.-» 

Der erJstÄ Itörpev also, welcllfer cfie bm^fttivAoh'^ 
Welt ist, enüataüril äuS d^te Rauitfe, dem Lichte,' ä^ 
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'Wärme und der Flüssigkeit, und war voll von den 
Saamen aller Dinge. Diese Saamen, da sie doch 
iiicht umsonst und müssig seyn konnten, und wegerf 
ihres Lebens und ihrer Kräfte höchst fruchtbar. 
Ovaren, mufsten empyreische Erzeugnisse aller Art; 
nämlich empyreische Tb'iere, Zoophyten, Pflanzen,' 
Metalle tmd Steinö erzeugen, hei'vorbringen und ge- 
bäi'en. Zwar erreicht und sieht diese Erzeugnisse 
niclit der luensühllche Sinn, aber doch erreicht sie 
tmd sieht diedie menschliche Vernunft, (durch spe- 
duletive Schlüsse) und zwar, wie aus dem, was wii* 
bewiesen haben, folgt, nicht blofs mit Wahrschein- 
lichkeit, sondern beinahe mit Nothwendigkeit* 

Wenn nun der Aether und der gestirnte Him- 
mel ein. Tl^eil des empjnreischen ist, und aus ihni' 
feervörgehl:, so* hat er seine Saamen und seine Kräfte' 
nothwendig auch in diesen ergossen, aber doch etWaar' 
in^lfwächer, weil inmier tKe Wirkung, wie wir schon 

aft gesagt haben, schwächer (remissior) ist, als die- 
Ifesache.«»).. .. ' 

Man mufs' also eingestehen, dafs alle Saamen,' 
^Rrelche iO' dem empyreischeii Himmel sind, auch in 
dkoi AethoTy-imd dem gestirnten Himmel (nur etwair 
aebwäeliev} 'S^ü müsseu, und folglich auch in denr 
Stomra^ ufld iwal wie eimselne in den einzelnen^ 
a& abbU alle in'. allen« ' ' ^ 

•'• • In äitoStertieri und defl Thcilen des Himmels, 
- Adi^UcfKefn den 'Sternen sind, sind die einzclneii' 
• Ai^iiiiai» ^Sißreiiliielneu Dinge zerstreut, so, daß in 
ja^lfcti&ttt'Sterae von einerlei wesentlichen Gattung 
x^&F'^fÜikK^^'^^^'^^^ jedoch immer von sehr ver- 
0ckhiä€^'"Kte& und Wirkung sind; in so ferpe' 
AJi^ü£ch' attc&''Sa^meu derselbea Ga:ttung und Ax't iä 

■» ; — ' ^ .. . 
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Mehrere individuelle sehr verschiedene Wirknnges 
zerfallen, die daraus heVvorgehen. 

Wenn daher die Aristotelische' Behauptung 
>,die Sonne und der Mensch erzeuge den Menschen^' 
vrahr ist, warum soll nicht auch wahr sejm, die 
Sonqe inul der Stier erzeuge den Stier, die Sonne 
und das Pferd erzeuge das PCörd, die Sonne und die 
3E4che erzeuge die Eiche? — 'W'enn. aber diese In- 
dadion richtig ist, wie es gewils wahr ist, dafs dte^ 
Sonne mit jedem Individuum ^allcr Arten, alle Indi* 
yiduQn derselben Arten erzeuge, warum 4oU es nicht 
slhqIi walir seyii, daß ■ Saturn und JupitpiS die nur. 
um ein Weniges kleiner sind, als die Sonnte, ja auclx 
Mars, Venus und Mercur das Nämliche thun; denn 
obschoii sie kleiner sind, als die S^nn^i ^so haben 
sie doch die nämliche, d. i. ätherisc)ie und lichtartige 
(luminose) Substanz, ''o) ., .* 

Es erzeugen, gebären nnd. producirea aber die 

Sterne - spwohl in als aussüer sich ^us.iddn Saameh, 

welche sie von verschiedenen Dingen ' h^ch einec 

und der. nämlichen Q^ttuug enthalten. 
• *, .■»-.. 

Als Erzeugendes, Gebärendes und Produciren-f 
des bildet also, (wie schon einige der raltevPythagckt» 
väer meinten,) jeder Stern für sich selbst e(ue besoÄ^. 
fjere und eigene Welt,.. die ihi-e Luft, ihr WassetV* 
ihre Erde und ihr Licht hat mit PilanBeu) lind Thie^ 
r^n,, woklie vielleicht fc^önciv und göttlf^Jier. sind, 
als die unscrn. Und dieses ist vicd wahrjsc|heinlichpr» 
^Is die Äfeyimug, alle, diese so grossen und so schOnei^ 
Körper seyen um^on^t e^-schaifpn; -7- oder, .wenn die«:-! 
scij keine Philosophie zuläfst, so muis aiß doch . zu- 
gestehen^ dafs die Gestirne selbst himmlisch sind^ 
und leben durch- ihiyen eigenen Geist, Seele, und luf. 
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stinkt .(mente) oder durch den gemeinschaftlichem 
Geist, Seele und Instinkt -des ganzen Universums. 

Ueberdiefs träj^en sie jlie Wirksa^mkeit iluer 
ICräfte auch ausser sich hinaus in die Entfernung scy 
weit, als sie ihr Licht und mit demselben die Kräfte 
ihrer. Saaraen verbreiten können, durch welche sie 
eich wechselsweise erwärmen, sich gegenseitig un- 
terstützen, und unter: sich zusammenstimmen, damit 
sie die himmlische Harmonie (des göttlichen Schö-.. 
pferfl höchstes -Werk) herstellen, niciit jene, welche^ 
Arisjioteles an den Pythagoräern verlacht hat, son- 
dern die, welche, er selbst. zwischen den himmlischen, 
Körpern, und wir nach der Angabe üer. Vernuuft(^ 
in dem ganzen Üniveusum b,ehaupten. 

Dafs aber die Sterne, alle wechselsweise anfein«, 
ander wirken, ist um. so glaubwürdiger^ weil die Ver-«. 
nunft es nicht wagt, zu behaupten, sa. viele und un-^ 
gehewr.e Körper,, "welche, yiel grösser und schöner 
«intl, als die Erde, seyen dieses einzigen, , so kleinen 
und ungestalteten Körpers wegen, bis zu dejn sich 
ihr Licht kaum fortpflanzt,, geschaffen. 

Soll es dann unmöglich, und nicht vielmehr 
wahrscheinlich scy n,- ^afs alle Gestirne, aUps ihr Licht^^ 
Wärme. und .Saamen .auf- die einzige Soiiae und dcf^ 
einzigen Mond werfen, und sich dersielben als ihren 
Untergeordneten und Stellvertreter bedienen, um all^ 
^ene Bezeugungen, welche durch. ihren JBinflufs in^ 
den Beglonen der Li^fU des Wassei^s und der JQrdit 
geschehen,, hervorzutw'ingen? — Soll daher Philolaus, 
ttvY.a,. nicht .Recht häben^ wenn er sagt, fJie Sonne' 
sey^des ursprünglichen Lichtes Behalterin, und das, 
setundäre Licht, v^nd d^rch sie gebe, wie durch ein 
Glas, das dritte [(^Sq .(dfas Licht selt^stj £(i|f unsere 
Erde?'n 

• » ' ■■ . ' < ; I i . ' ■ . ' : 
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Wir glaul^en, die Sache .verhalle «ich voUköm- 
inen so; es werde nämiich das ursprüngliche Licht 
und das secundäYe Licht'^ das ia den Gestirnen ist,, 
auf die einzige Sönhe ausgegossen, und durch die 
$onne auf den Mond, und die ganze materielle Welt 
(hyleum). zugleich mit der Wärme und den Säamen, 
und es komme also alles Licht, alle Wärme^ ä\\& 
Erzeugung neuer Dinge, und die Erneuerung der al- 
ten von der Sonne und dem" Sfoiide, welche alle' Er- 
zeugungen, die auf gewisse Zeitefn vertheift sind, her- 
vorbringen tind beherrschen, sowohl die, welche aus 
sichtbaren Saamen, wie der Thiere und t^flänzed 
Itotnmen,' als die, welche aus verborgenen Saänfen 
kommen, wie die Säämen der Metalle, Steine und an- 
derer Dirige sind, die wir zwar werden sehen, aber 
fiicht sehen, wt>her sie kommen, und ihre EntstflHi^ 
häng dähiBrfm* ein Wunder halten. ''■' '^ 

Verbötjgetie Saänaetf neniieü ^ir die, welche» 
dei» Sinpeta'Äicht erscheinen,^ Wi^ wir sie auch in' 
deii sidhtbafferi' Saätnen vet-borgen zulassen müssen; 
denn auch die offenbaren Saamert, Welöhe wir berüh- 
ren können, h*aben für sich keine Wirksamkeit, wenn 
die der vel'börgene Saamfe iiifcWt 'finidhtbär macht: 
fKeser verBorgene Saame Hifgt yerheimlicht 'in der 
Saamenfeuchtigkeit, darinrieh'6r von rfem Lichte (}es 
Mondes, das die'himmlischfe jPetrchtrgfceit übierträgt, 
erwärmt und lefcrentfiy, von der WSrme der Sonne 
aber geistigj ürid zur FruchtBä¥kcit und dc^ Erzeu- 
gung tauglich gemäfchl ' wird. ''^) ' ' 

Es ist ^ber liicHt zu glauben, dafs der ttimmel 
zwischen, den Gestirnen s6ll)st ganz müssig sey,* 
nichts thue, und 'keine Kaaft: .ausübe^' sontferri auch 
er" 'wird das, was Voii oben auf ifaii geflossen, sbw.&hl 
in sich selbst befruchten, als auch in andere und 
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Endlich anf um übertragen, besonders aber trägt er 
die ursprüngliche erste Flüssigkeit anf den MöndV 
der Mond aber auf uns über; daher lieifst der Montf 
auch der Vater, der Erhalter und BeheiTschei^ lin-' 
jerer Flüssigteiteri. "^ 

Wir schliefseh daher, a) nicht die Gestirne er-' 
Kälten ihr Licht von der Sonne, sondern" vi^imehi^ 
die Sonne von den Gestirnen, weil alle leüchtcntiA* 
Oüniina) und feurige Körper (igne$) ihre f'Iamnieii' 
auf sie zusämlnenwerfen, und sie auf diese Weise,' 
•wie Zoroa;ster Sagt, zum Behältnifs des Feuers (trufioi' 
röciiiecc) liiaßheri; h) eben so überträgt der äth^iische* 
Himmel alle seine Flüssigkeit und Feuchtigkeit Pult 
deö'Moiid,' uftd so i^t daiin der Mond der VatAr al- 
Ifer Ausflüsse uhd Ausgiefsörfgen5;c>aU« Gestiarhe le-: 
beri jsowöhl durch den, jed^m «einzelnen eigene^ Iii^ 
dCinkt(m(^ns)- S'^le, Geist und Natüt^ als doroh dit^. 
^äeinschaflKch<$- Natur der gans^n Welt^ ao, dafil. 
si§ alle ffine wechselseitige SympsthiB- *(avvoiKMif(rtv^ 
Yerwahdtstbäft iind.Uebereinstimtnuiig haben, 'undk 
so zusamfn%ITltIiintien, dafs unter ihni^n kein MAikn. 
laut oder Entzweiung ist, die sowohl, zur .Zierde als 
VatU^ommenbeit d^ Universums iiiclU|.)}eiträge.. 7?^ 

'. .' ■•! ■■.- ■ • - ■ •. ;• •:?... 

.1 1 I I * 

" ' i'4. 'Von dem ele^m-tfBtariacfieA FcÜier. 

Nachdem wir, in unserer Betrachtung die .ganz© 
fieg^pa de^ Aethers durchgewaudert sind, niüaseiij' 
wir nun zup mate;rlellen, d. i. der elefnenlalen Welt; 
(mundus hyfeus^ et elemehtaris) herabsieigeü, welche 
SJbroaster, Herntes' und Oi^^pheüs/ ä*es€? Väter der 
draldäischen, -egy^fischeh unti grletJÜischen Wrirf^ 
h^l aus dien vier Körpern; Erde, Wasser, Luft ün* 
Feuer oder A^ther zusammeüselis^ni ' • •*'*»' • '" ' 
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Aber Ooellus Lucanus, ,der Schüler de$ Pjrtlia- 
goras hat zu allererst unter allen, die wir kennen, 
das Feuer zwischen den. Aether und die Luft gesetzt*, 
lind so fiinf Elemente unterschieden, nämlich die £r- 
1 de, das Wasser, die Luft und das Feuer, uherdiefs 
aber noch den Himmel oder Aether, als eine fünfte 
£ssenz. Die ersten vier, von welchen 4as Feuer und 
die Erde die Extreme, das Wasser aber und die Luft 
die Mitten (Medietates) bilden, wirken :nur zur Er- 
zeugung; der Mond ist ihm gleichsam die Grenze 
der Unsterblichkeit und Erzeugimg ; . im Himmel 
aber ist weder Vergänglichkeit noch Erzeugung. 
(Vid. OcelL cap. 3. §. 2. und §.9.) 

Dieser Meinung pflichtete auch Etnped^K^les, und. 
»ach ihm Hippocrates bei: Aristoteles übertrug sief. 
mit den eigenen Worten des Ocellus, ohne davop" 
Meldung zu thun, und gab sie für.aeine eigene»- 
De£s wegen setzte nach ihm die' gansci- perApat^tischfs 
l^chule zwischen den Mond und die Luft:.c|as,ißle-,. 
dient und die Sphäre des Feuert, .det. di^' Astrono- 
men 1 16,567000 Schritte Durchme^s^ gehen* ..-. :. . ; ? 

üeber diese Sphäre müssen wif daher sorgsam 
nachsuchen, ob sie, die ünserti SinnM nicht ei*scbe4M^ 
*imd vielen anderweitigen Gründen widerspricht, 
auch wii'klich existijL*^ , besonders -d.a>8Q^w^l die er- 
•ten -Weisen, als viele nach ihnen, unter weichen 
auch Piaton ist, dieses überirdische ' Feuer ober der 
Luft, und jenseits der EtimmeU-Sphstre" cfes A^ohdes 
theils nicht gekannt, theils. auch.geläügh^t hab^n. '"' 

;; Auch selb$t Aristoteles ist in die^errLehre, wi^- 
ix\;$o.yielen andern, unfbeständig und wankend; ^eiMpu 
bftld ^efcst er 4abÜn d.as JF]euer, bald. den ober^rten Theü- 
der Luft, welch ^;.e]rj . weil sie -diu'pb^ die JBeweguiig; 
der Himmel erwärmt und entzündet wird, die ent- 
zündliche (jJvenKxvfiot,) neuQt« — Wenn, 9^^ ^ dipSQs" 
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überirdische Feuer nichu ist ab entzüni^ete Luft, 36 
ist das Feuer kein eigentliches Element, lind ea sind 
nur drei Elemente in der materiellen Welt(ia mundo 
hyleo). 

Jetzt wollen wir die Sache selbst überlegeily 
und der Wahrheit gemäfs untersuchen. 

Aristoteles selbst 'giebt drei Arten des Feuer« 
an (Topic. Lib. VO? denn er sagt: „die glühende 
Kohle, die Flamnie und das Licht sind von ver- 
schiedener Art'* — und wieder „das Liebt besteht 
aus feinem Tlieilen, als (die glühende Kohle und 
die Flamme." — Diese drei Arten des Feuers hatte 
vor ihm schon Piaton im Timaeu5 aufgestellt, und 
nach dem Aristoteles iein Schüler Theopbriästus Ere- 
sius bestätiget. 

Wenn nun jelies' überirdische Feuer das Feuer* 
einer Glüh-|Cohle ist, so müfste diese Kohle noth-- 
wendig erst als entzündet angenommen werden $ denfi 
wenn die Kohle erlosdhen ist, ist sie kein Feuer 
mehr. Wenn sie aber entzündet ist, wird sie aller- 
dings leuchten; wenn sie leucJitet, wird sie Licht 
ausstrahlen, und so das, was unter ihr, vielleicht 
auch was' über ihr ist, beleuchten: aber weder da» 
Auge noch eiil anderer Sinn unterrichtet uns von dem 
Daseyn einer überirdischen Glüh -Kohle ober dem 
Monde und ober der Ltift; und nichtjs sehen wir 
dort leuchten, und kein Licht kömmt von dorther za 
uns, nichts, beleuchtet von dorther un3, oder diese 
•ttötere Welt. ^ 

Dazu kommt, dafs dieses vorgegebene Feuer, 
wehn es entzündete Kohle wäre, in sich selbst warm 
seyn, und die angrenzende Luft, Wasser und £i*de 
erwärmen würde, und weil es selbst immer warm 
Wäre, so würde es auch die Angrenzungen immer 
erwäi'Jiien, und die Luft könnte daher niemals kalt 
seyn. Nun ist sie aber oft sehr kalt, und diese Kältci 
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jscli^nt a,uf wdßTP Körp«: von ihr auszvgehön. Daß 
Feuer also, welche» nach AristolelcÄ Hypothese ober • 
4er Luft ist, ist kein Feuer einer entzündeton ECohle, 
und wenn es wäre, würde es schon Jatige die Erde, 
^ud das W/'isser und die Luft entzündet und ver- 
Ibranut haben;, denn wenn selbst die einzige Sonne> 
welclie doch viel kleiner, als die Sphäre des vorgeb- 
lidien. Feuers und so weit von der Erde Entfernt 
ist, Aethiopien und Lybien so sehr an- und aus- 
Jbrennet, dafs alles öde ist, wteyiel mehr wäre, von 
V^iner .Kohle, welche mehr als 8op Mal grösser, als 
die Sonne, und 128000 Mal grösser als die JErde ist, 
,und unmittelbar ober der Luft ist, die die Erde zu- 
nächst umgiebt, zu befürchten, dafs schon lange Al- 
les Jiätte in Asche verwandelt werden sollen? — Diels 
aber ist nicht geschehen. Und nicht zu befürchten, 
da wir von diesem vorgeblichen Feuer weder Licht 
;ooch Wärme kommen sehen. Wir können daher 
sicher schliefsen, da£s kein Licht dem einer entzün- 
jdeten |Cohle ähnlich ober dem Monde und ober der 
Luft unsere Erde umgebe. 

Dieses Feuex' kann aber auch keine Flamme 
j5eyn ; denn auch die Flamme leuchtet, beleuchtet, 
giebt.Wärme von sich und brennt. Wenn sie aber 
^brennt, so entzündet und verbrennt sie auch aus der 
.Ferne, und zwar geschwinder und leichter als eine 
entzündete Kolüe. Vor vielen Jahrhunderten würde 
^iplso diese ungeheuere Flamme unsere ganze Erde, 
und alle drei übrige Elemente nicht nur in Asche, 
sondern in nichts ver,wandeU haben. — Es ist also 
,ül)er der Luft und über dem Monde keine verzeh- 
^ende (überirdische) Flamme. 

Wenn Jemand sagen wollte, diese Flamme sey 
.keine verzehrende* sondern eine ätherische, welche 
^eine Nahrung beu^f, so müssen zwei Aelher seyn. 
Jeuer »altei AUen bekaonte. der die Sterne und die 
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Gestirne her vorgebrach t, und dieser neue ginzXich 
müssige^ unfruchtbare, und durch nichts sich ö^en^ 
barende. 

Aber über dem l^onde und über der Luft ist 
siuch kein drittes Feuer (pSg, d. {..ursprüngliches oder 
secundäres Licht (lux seu lumen); delin es würde 
leuchten und beleuchten, und sich kund thun durch 

■ 

seinen Glanz, es könnte in der Luft, die es an sei-' 
Jier obern oder äussern Grenze berühi't, k^ine Dun- 
J^elheit und keine Nacht seyn, und wir könnten nie 

Finsternisse haben. Wenn also über der Luft 

f 

xind ül^r dem Monde weder eiqe brennende Kohle^ 
»och eine Flamme, noch Licht (poSg ist, welches <\ie 
drei von Aristoteles selbst angegebenen Arten des 
Peuers sind, so kann da keine Sphäre des Feuers 

' Weil aber dieser über der Luft und dem Mond 
gemuthmafste FLörper nach Ocellus und seinen Nach- 
folgern ein Element seyn soll, so tnfft uns die zweite 
Untersuchung, ob dieses Feuer, wenn es dort gefun- 
den würde, ein Element genannt werden könne? 

Aristoteles deüiiirt das Element auf zweierlei 
Art, nämlich i) es sey das, aus deni als dem er- 
sten darinnen etwas ist, (ex quo primo in 
existente) eine Sache besteht, und 2) es sey das, in 
vas der Körper zuletzt aufgelöst wird. 

Wir aber erkennen ein doppeltes Geschäft des 
Elisments, dals.es a) ein Theil der Zusammensetzung, 
und auch b) ein Theil der Mischung sey. Sp sind 
die empyreische Wärme, der Aether, die Luft;, das 
Wasser und die Erde Elemente der Zusammen- 
setzung der Welt, an sich selbst alier Ganze, ia 
weiche als letzte Theile das Universum getheilt wer- 
den kann. Eben so sind sie ^uch in gemischtea 
Körpern die Elemente der Mischung: ge-^ 
mischte Körper aber nannte dia Alten i^Lche, d\9 
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nicKt aus'dea vier ganzen Elementen (iiämllcli des 
Feuers, der'Lüft, des Wassers und der Erde) son- 
.dei'n nur aiw gebrochenen undabgesturapften tCrumin- 
chen dieser vier Elemente, und daher aus piner Mi- 
schung ihrer eigenthü rauchen. Kräfte bestehen. 

Wir aber rtenucn gemischte Körper nicht nur 
die aus diesen Elementen entstandenen Körper, son- 
dern die Elemente selbst, und überdieCs den Aether 
und die Gestirne, )a auch den empyreisclien Him- 
Inei, indem sie alle zusammen gesetzt sind aus un- 
»erri. vier ursprünglichen Elementen, dem IVaume» 
'dem Licht«, der Wärme und der Flüssigkeit, 

Die erste dieser Mischungen ist uns im erapy- 
reischen Himmel, die zweite im Aether und der 
'Luft,' die driite in den Gestirnen, die vierte im 
.Wasser, ,dije fünfte in der Erde, und di^ sechste end- 
lich in den übrigen gemischten particulären Körper- 
gel)ilden gegeben, in welchen sie aber nach verschick 
denen Graden vertheilt ist, wie an seinem Orte be- 
wiesen wprden wird. 

Geben wir aber einstweilen zu, es seyen alle 
Körper nicht aus Raum, Wärme, Licht und Flüs- 
sigkeit, sondern aus den bekanntea dreien, Luft, Was- 
ser und Erde zusammengesetzt; denn dafs das Feuer 
jener Sphäre, welche über der dazwischen liegenden 
Luft und dem Monde seyn soll, ein Element einer 
irdischen Zusammensetzung oder Vermischung sey, 
'sci^l uns kein Sinn, und keine Vernunft. Oder mö- 
gen uns doch dip grossen Männer, Ocellus, Empe- 
doclcs, Hippocrates, mit ilim Galenus und alle Aerzte, 
"ja selbst Aristoteles mit allen seinen Peripatelikem 
sagen, mit welchen dioptrischen oder was immer für 
einer Art Instrumente sie dieses Feuer über der Luft ' 
und dem Monde entdeckt haben! 

Man sieht auch gar nicht ein, wie .dieses vor- 
gebliche so weit von der JSrde entfernte Feuer 1^ J 

Element ^ 
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Element mit den Übrigen dreyen in die Mi^chun;; 
der irdischen Körper eingehen könne; dsnn es müßte 
suerst auf die Erde herabsteigen, aber kein Philo- 
soph und kein Astronom hat dieses Hdaliäleigen je 
gesehen oder bemerket. — \\'ie keimte es in die 
wässerigen Gemische eingehen, ohne zu erlöschen, 
wie in die erdigen^ ohne zu ersticken? — 

Ich frage aber noch weiter: steigt es seiner Va* 
tnr gemiü herab, oder durch eine frem'Je Kraft:" — 
Wenn es seiner Nalur remkCs herabUei^t, io iit dis 
Feuer seiiwr Natur nach nicht Ie:cl:t. und i'reb! sei- 
ner. Katur nach nicht nach cb^n. «aj d'^^h f>r Ij*b- 
. rer der Peripatetiker rerlheid::el. "Wen» t» sV-or 
durch eine freii::!s Kraft herab.-teigL^so k'Jmmt d^^i* 
entweder vom Hicune;, oder vcm unten; — 2';i.':t 
ist ganz nnn:^^!:-:h, vt'.l ei nnmtgl.'ch iit, dsü es 
TomBimmsI ge^oifer. a-üB^worftn. o'Jer ari^etrJe— 
beo werde. oh;:e difi d^r HiKirr,';: ;:aRZ o'>;r zum 
Theil ihni Mge. (^^.h. ir.'.l ho.-abi'.iirze; W';I'.h';* j;e- 
gen dieErfahr-^-g ii^ AHtr ajch v',zt ar.ir:n isnn 
es nicht gezcxen -*-?^r'!er.s denn wer l;at ei.'Jt c/lch« 
Anziehnn- ;s ^^A^htz.': — 

Aber KZ-.'n C'.e F.-4;r« ist d-n" X^iJ'-.rvi'.huna 
werth, ch all« t'i^^r W.f.'r.': iir, i.n'J t^fff-f N-''"i' 
nach, nach cb-sc i'::»^.-: i;?,-;/) 'Ji-tf:» j*( (,;',}it ai'i;'':- 
mein von den t.tir.sr.-.n awii, nArm Kcf.ciif tri 
derLufl t--:-^*--:', ;■ .*.-/..'.-,';f> /.^'ip iM.t- .., .,i.' I. <l«f 
Seite, in cec .-l?*.*, .„■.■; 4;,.:,.,,v//',.. i,„l.| .I„, l,.,i-| 
doi-thin sieb be-Ä»^fm. Aiwli dt" Irdiatilifot li*)«! 
inen von I',iwv;i>'..;cr, aii'\ *#(«#<)! (»»"(«(«r Ijiil'l. •io4( 
^ ihrer Nat^-T r.i.:, :■<.:..,. ,.,,l,ini .c (f otilil Itruiliir 
t.« l'.otiKH 
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nämlich, welche über der Luft; und dem Monde seyn 
soll) zu vereinigen, wie man fälschlich vorgiebU 

Man leugnet, unser Feuer sey ein Element, 
oder könne gemischte Körper geben, und zwar mit 
Recht; aber daraus schliefst man ganz unrichtig, es 
müsse noch ein anderes Feuer in der Natur geben; 
denn wer hat den Ocellus, den ersten Urheber die- 
ser Lehre, die Aristoteles von ihm entlehnt hat, ge- 
lehrt, dafs es eben so, wie es ursprünglich einander 
entgegengesetzte Qualilälcn, das Warme und Kalte, 
das Feuchte und Trockene giebt, auch 4 einfache 
Elemente gebe, die aber doch einzeln 2 Prädicate 
in sich vereinigen, und dafs das Feuer warm und tro- 
cken, das Wasser kalt und feucht, die Luft warm 
und feucht, die Erde aber kalt und trocken sey; 
denn da sonst Ocellus die Wärme und Kälte thätig, 
das Trockene und Feuchte aber (jenes als Wirkung 
der Wärme, dieses, als Wirkung der Kälte) leidend 
nennt, hätte er nicht besser gethan, wenn er einge- 
standen halte, der Himmel wirke durch Wärme, 
die Luft durch Kälte, ohne dafs es nothwen^Iig ge-. 
wesen wäre, über dem Monde . einen 4ten Körper' 
zu setzen, fiir welchen keine Erfahrung und kein 
Vernunftgrund spricht. 

Dieses ephäralische Feuer ist endlich, abgeseheil 
von so vielen Unmöglichkeiten, die es begleiten,' 
auch noch umsonst erfunden ; denn es trägt nichts 
zu der Zusammensetzung und Mischung der Welt 
bei; denn die empyreische und ätherische Welt mit 
den 3 materiellen Stoffen Luft, Wasser und Erde 
reichen zu allen Zusammensetzungen .und Mischun- 
gen hin. Und wenn die sinnliche Welt an ihrem 
obersten ätherischen Theile unzählige, ungeheure, 
und immerwähi'ende Feuer, in der mittlem Gegend 
oder in der Luft, aber andere grofse und kleine, au- 
genblickliche tmd dauernde und endlich auch in der 
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tieften el»digwä6seiHgen (teiTaquea) Region, ändere 
bald nur zu Zeiten bald immer brennende unzäbltge 
Feuek*hat, wozu noch diese besondereFeuersphäre?— ^ 

Diese3 aphäralische Feuer also, damit wir endlich 
einmal schliefsen, dient folglich äu keinem Gebrauche 
in der Natur^ nicht 2ur Zusammensetzung der Welt^ 
nicht zur Mischung der Dinge, und ist nur durch 
eine gan^ falsche Combination der Qualitäten her- 
beigeführt,- von keinem Menschen aber gesehen, von 
keinem Sinne wajirgenommen, und von keinem Rai- 
sonnement erschlossen worden 5 deis wegen müssen 
wir es für immer verwerfen» 

Aber, Werden die Peripatetiker sagen, giebt ea 
also im Universum kein Feuer, das ein inlegrirender 
Theil. der Welt wäre, und in die Mischung der . 
Dinge eingienge? — Wit* antworten s Allerdings 
giebt es ein Fetier^ nämlich jenes lebenbringende 
Feuer des Zoroasters (^(otjCpdpov frvp) welches wii* die 
iirsprüngUche Wärme, die bestäudige Begleiterin ded 
ursprünglichen Lichtes genannt, und von dent wir 
gelehrt haben^ dafs e3 von dem empyt-eischen Him« . 
.inel'bis in den Mittelpunkt der Welt dringe* Es irt 
eines unsörei* vier Elemente, Raum, Licht, Wärme 
imd Flüssigkeit, welche wir mit viel gi'össerm Rechte 
Elemente nennen, als man ehemals Feuer, Luft, Was-» 
net und Erde also nannte, indem diese nur fiir die ma-* 
teriellen Gemische dienen^ und ntu* die materidle 
Welt constitüiren^ indessen unsere Elemente allen 
Körpetn ohne Ausnahme 2um Grunde liegen, sie 
mögen Körper der ersten* «weitertj hundertsten oder 
tausendsten Ordnung seyn^ wenn man je durch so 
viele Grade hindurch Körper finden wui-de» *'^) 

t5. V o ti d « r Luft. 
Bis jetÄt haben wir theils blofs nach der An- 
leitung der Vernunft^ weil die Sinne nicht hinreich- 

■ ■ . ■ r 1 , - 1 ■ II ■ 
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teil) theilfl nach dem Zeugnisse der Augen, weil das 
GesicI^t am weitesten reicht^ philösophirt. Von nun 
an werden wir auch die übrigen Sinne anwenden 
können, und denselben gemäfs^ imd von ihnen ge^ 
leitet^ werden wir nun pbilosophiren« 

Wir betrachten daher zuerst die Luft^ welchö 
dem Leeren ähnlich, (Plin«II.c«38.) alles unsrige he-* . 
rührt, umgiebt und durchdringt, und bei deren Un- 
tersuchung wir neben dem Gesichte auch das Ge- 
hör, den Geschmack und den Geruch anwenden 
können; denn an sie reichen aUe unsere^ Sinne eben . 
so, wie die Vemunft, indem wir in derselbe!} inuner 
leben und sind. 

Wir untersuchen daher, a) was und wie groft 
die Luft sey ? b) welche Kräfte sie habe, und welche 
Wirkungen sie hervorbringe? c) welche Veränderun- 
gen und welche Einwirkungen sie leide, und wo- 
von? d) endlich welche Region der Welt sie einneh- 
me, und was sie in sich enthalte, oder aufnehme 7— 

Indem wir nun von dem ersten [Punkte unsers 
Vorhabens beginnen, untersuchen wir, was die We- 
senheit der Luft sey, tmd wodurch sie^slch vom 
Aether unterscheide? 

Weil nun die Luft durchsichtig ist, wie der 
Aether, haben sie auch viele Dichter Aether ge-r 
nannt, ohne eines von dem andern zu uhterscbeideny . 
sondern sie setzten sie einander gleich; welches auch 
Zoroaster und Orpheus, uild viele ändere Philoso- 
phen, unter welchen auch Pünius ^hist« nat.Lib.II« 
cap.5.6.) gethan haben. '^^) 

Durch die Eigenschaft der Durchsichtigkeit, und 
des Duixhscheinens, wenn ich nicht irre, verführt, 
behaupteten sie, die Luft sey dieselbe Substanz und 
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derselbe Geist wie der Aether; denn gleichwie wii* 
d^rcIl die Durchsichtigkeit des Aethers in der Nacht 
die Sterne, die Sonne und den Mond aber auch bei 
Tage sehen» ^o sehen wir durch die Durchsichtig- 
keit der Luft sowohl diese (Gestirne) als auch an- 
dere (Meteore), die unter dem Monde sich ergeben, 
als die Feuer, Cometen, Fai*ben, Wolken u. dgl. Die 
■gleiche Wirkung der Luft und des Aethers schien 
ihnen daher gleiche Kräfte und gleiche Wesenheit 
m beurki^den, und daher glaubten sie, Luft u|id 
Aether sey^n in Nichts von einander verschieden. 

Andere Philosophen behaupteten, ihre grosse 
Verschiedenheit, indem der Aether seinem Orte und 
seiner Natur nach über der Luft ist, indem die Na- 
tär des Aethers unvergänglich und unsterblich. ist, 
die Luft aber, wenn nicht im Ganzen, doch in ih- 
ren Theilen der Vergänglichkeit unterworfen ist. 
Auch Ocellofl schreibt, (cap. 2* §• a.) „die Region des 
„Mondes sey die Grenze zwischen der Unsterblich- 
„keit und Sterblichkeit; denn was über dem Monde 
i^sey, das alles nehme das Geschlecht der Götter ein; 
9,unter dem Monde aber sey der Ort des Kampfes und 
„der. Natur, in. welchen die Zerstörung und die £r- 
9,zeugung herrschen/^ ''^) 

Dafs aber der Aether edlerer Natur sey, als die 
Luft, nahmen mit Ocellus auch noch andere Pytha- 
goräer an, imgleichen Plato, Aristoteles, Zeno der 
.Stoiker, und alle Anhänger ihrer Schulen. 

Wenn aber wahr wäi^, was Ocellus, und alle, die 
ihm folgen, behaupten, dafs der Kampf, und die Natur 
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da herrsche, wo Erzeugung und Zerstörung det Materie 
ist, so würde aus diesem Grunde der Aether nicht 
vorröglicher seyn, als die Luft; denn die Gesohicbtd 
em&hlty und «um Theil haben wir selbst zu unserer 
Zeit gesehen^ daft die Venus sehr gelitten,^ die Sonne 
einmal still gestanden, und sich ein anderes Mal ohne 
jPinsteniifs bei heiterm Himmel lange Zeit hindurch 
viel schwächer leuchtend gezeigt habe, als gewöhn^ 
lieh» — * Selbst neue Generationen haben öfter im 
Aether statt, wie man von dem Sterne des Hippar* 
chos (Plin, IL §.26.) weife; und a4iij wie ich in den, 
Jahrbüchern von Ferrara gelesen, erschien «wischen 
f und 8 Uhr Abends ein Stern von solchem Glanee, 
dafe der Himmel zu brennen schien« Auch werdea 
viele Cometen (wie später gesagt werden. wird)> im 
Aether über dem Monde erzeugt und vertilgt. 

Oben haben wir auch aus der Verschiedenheit 
, der glänzenden» blitzenden^ dunkeln und neblichten, 
himmlischen Lichter, den Flecken, welchen man an 
verschiedenen Orten des Himmels beobachtete, der 
1^0 grossen Verschiedenheit der Milohstrasse, und der 
Veränderlichkeit des Mondes gezeigt, dafs der Aether 
weder einfach, noch unveränderlich, oder für allerlei 
Einwirkungen unempfänglich (impassibilis} aey» "^T) 
Ist also der Aether gleicher Natur mit der Luft ? — 
Es scheint nicht; denn auch das Wasser und die Erde 
sind gleicher Einwirkungen empfänglich, ohne einan- 
der, oder der Luft gleich zu seyn. Also ist auch die 
Luft mit dem Aether nicht gleicher Natur, sondern 
wir müssen sie nach der grössern oder kleinem Ein- 
wirkung auf sie unterscheiden; denn der Aether bleibt 
ohne Veränderung immer, wie er am Anfange der 
Schöpfung war, und nur selten ergeben sich in ihi^ 
neue Erzeugungen; — in der Luft ab^r ist beständiger 
Kampf und Streit, wie die häufigen Donner, Blitze, 

77) Ibid. Foh S3I. col*9. 
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Wolken, Rogen, Hagel, Feuer, Stürme, Wii beiwinde, 
und so viele U^bel der Menschen, und Samen der 
Krankheiten, welche aus der Luft auf die Erde fallen, 
bezeugen. 

Dieser Verschiedenheit ungeachtet, läugnen wir 
weder, a) dafs sie beide die nämliche Materie, die ur- 
s|irüngliche Flüssigkeit nämlich, haben, der Aether 
£war feiner und reiner, die Luft aber dichter und un- 
i;einer^ und die nämliche Form, nämlich die besee- 
lende und die belebende Wärme, feiner zwar der 
Aether, aber gröber die Luft; noch b) dafs sie wegen 
der Aehnlichkeit ihrer Natur, da wo ihre Sphären 
«ich einander berühren, in einander übergelien kön- 
nen, in so weit z. ß. die Luft, da wo sie den Aether 
berührt, seiner Feinheit theilhaftig wird, und der 
Aether umgekehrt zur Dichtigkeit der Luft kömmt« " 

Wie also die ganze Luft ihrer ursprünglichen 
Materie nach Flüssigkeit (fluor) ihrer Form und We- 
senheit nach aber Luft ist, so ist sie ihrer Cpnstitu- 
tion nach dichter als der Aether, aber an ihrer höch- 
sten Stelle demselben, so viel es möglich ist, am ähn- 
lichsten, von dort herab verdichtet sie sich immer 
mehr, bis sie zunächst über der Erde am dichtesten, 
und dem .Wasser am ähnlichsten wird. ''^) 

Die£s sey genug von der Wesenheit, dem Be- 
stehen und der Substanz, so wie von der Lage und 
der Region der Luft. 

Jetzt haben wir die wesentlichen Qualitäten und 
Eigenschaften der Luft zu untersuchen, ohne welche 
die Luft nicht Luft wäi'e. Diese sind ihre Düiiu- 
heit, Flüssigkeit und Beweglichkeit, dann die Fein- 
heit und Durchsichtigkeit ihrer Theile. 

Andere Eigenschaften sind in und von der We- 
ienheit# Diese nennt man aber besser Kräfte, als 
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ISigenschaften, weil durch sie die Wesenheit in Wirk* 
«ämkeit geht, und ein äusseres Ding machet, oder 
darauf wirket, wie s. B» in der Luft die Wärme und 
Feuchtigkeit» 

Aristoteles ist aber, wenn er von den Eigen- 
schaften der Luft spricht, am allerunbeständigsten;- 
denn bald nennt er sie einen Dunst, und eine warnie 
und feuchte Ausliaucliung der Erde, bald nennt er 
die Luft der höhern Region warm und trocken, also 
Feuer, oder feurige AushaucfTung, b^ald aber die un- 
tere Luft kalt und feucht, also wässeriger Art, und 
eo verschwindet ihm die ganze Luft als Element« 

\yiv halten die Luft nach ihren wesentlichen 
JEigenschafteu für einen minder als Licht durchdrin- 
* genden Cobtusum), ausweichenden (cedens}, feinen 
Cienerum), theilbaren, leicht dehnbaren und zerstreu- 
'baren Körper ; fein nämlich, wegen seiner Durchsich- 
keit; ausweichend wegen seiner Lockemheit; locker, 
wegen der Untermischung der Atomen dßs 
leeren Raumes, (ph atomorum vacui intermixtionem)» 

Wenn nun diese untermischten Atomen des 
leeren Raumes ausgetrieben werden, wird die Luft am 
. meisten widerstehen, und am wenigsten ausweichen» 
Diels geschieht aber entweder durch das Hinzutre- 
ten einer neuen Luft in einen Raum, wo schon eine 
andere Luft eingeschlossen ist, oder durch Zosam- 
niendriickung einer eingeschlossenen Luft in einen 
kleinern Raum: denn eine so zusammengeengte Luft 
weicht nicht allein nicht aus, sondern widersieht 
aucli sehr, treibt zurück, hält mächtige Streiche ans, 
TiHu anstatt von den Streichen getheilt und zerstreut 
zu wcicien, fliegt sie in einem Ball eingeschlossen, 
schwimmt, und trägt sich foii, und hält den Druck 
von Gewiciiten aus, den sie uneingeschlossen nicht 
ausliaiteu würde. 
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Aber auch aneingeschlossen fuhrt sie durch den 
Wind grosse Lasten foi% der nichts isl^ .als.einb sv^ 
Selbst anstrengende oder anspannende» und in sidli 
«elbst angestrengte oder angespannte Luft, (wie wir 
an seinem Orte sagen werden)^eine Luft, die in sich 
sich verstärkt und doch zusammenhält (in se intentus 
et contentuf aer), sie bewegt und reget auf, nicbt nur 
leichte Gewässer, sondern auch die Ungeheuern Meere, 
und treibt nicht nur die grofsen Lasten der Schiffe 
durch dieselbe, sondern macht sie gleichsam fliegeUf 
indem sie «sich auf die Segel wirft, und alle Zwi- 
fchenräume des Leeren ausfüllend in sich selbst sich 
. verstäi'kt, und aufschwillt* In diesem Zustande reifst 
sie zum Erstaunen der Menschen die ungeheuersten 
Bäume, die schwersten Steine, und die gröfsten Fel- 
sen von den Bergen los, erschüttert, bewegt, zerreifst 
und schleudert die Erde mit den Bergen in die Höhe; 
macht nicht nur die Dächer der Hütten, sondern 
auch die Mauern* großer Städte mit ihren Bewoh- 
nern, auch die Meere mit ihren ganzen Ufern be- 
ben, und trägt ihre Trümmer durch den leereu 
Raum. 

So grofs ist also die Gewalt der zusammenge- 
drückten,, und sich selbst antreibenden Luft. Deß-^ 
wegen haben liicht mit Unrecht einige der alten 
Philosophen gelehrt, die ganze Erde hänge im Luft- 
räume (in äejre), wie ein Schiff im Wasser. '^^) 

Wir setzen hinzu, die Erde werde von der 
Luft von allen Seiten so zusammengehalten, dafs sie 
weder zerstückt werden, noch sich anders wohin be- 
wegen, oder ihren Ort im Universum verändern 
'kan». Ich wage es sogar zu behaupten, dafs die 
Erde im Mittelpunkte des Universums vielnjehr 
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#orcK die voa allen Seiten sie verhindernde Luft, 
iiU duixh ilü*e eigene Schwere erhalten werde. 
^Cienft wir werden zeigen, dafls die Schwere keinfe 
Hey; '-wenn ein schwerer Körper nach seiner Gans^ 
Heit, und nach allen seinen Theilen in natürlichea 
Orten festsieht.) 

Uebrigens hat die Luft von dem Schöpfer, da- 
Iplt sie ihrem Zwecke besser entsprechen könne^ 
Aas Vermögen erhallen, das Wasser, die Erde und alle 
gemischten Körper zu durchdringen, sie mit sich an- 
zufüllen, und mittelst dieser Diirchdringung mit'ih- 
ien äufiern Theilen also in Verbindung zu bleiben, 
dafs sie durch die wecliselseitige Umfassung eine Ver- 
bindung der 'Verschiedenheit hervorbringt, wodurch 
das Wasser utid die Erde in der Mitte des Univer- 
sums gleichsam aufgehangen bleiben. 

Durch die mit dem Vermögen auszuweichen, 
anzutreiben, zu unterstützen, und andern einander 
entgegengesetzten Vermögen von der Weisheit des 
Schöpfers begabte Luft wird in der elementaleu 
Welt alles herbeigeführt, zum Wachsen gebracht, 
belebt, befruchtet, Ii er vorgebracht, ernährt, vermehrt, 
vollendet und erhalten. Defswegen nannte auch Zo- 
roaster die Luft irocvrorpo^ov dt^i^.x (den alles er- 
nährenden Aether), weil sie wegen ihrer Aehnlich- 
keitmitdem Aether die Lichter, Farben, Flüssigkei- 
ten, und Samen aller Dinge von dem Aether auf- 
nimmt, und weiter in die unteru Gegenden fort- 
führt. 8^) 

Gleichwie aber die Luft schon durch ihre ur- 
sprüngliche Wärme ganz warm, flüssig und fein, 
auch noch überdiefs von den ätherischen Feuern 
erwäi'met und unterstützt, die Werkstatte und das 
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Werkzeng aller Erzeugungen ist, gö ist «ie in zu-- 
fiilligen Eigenschaften (qualitatibus ndventifiis), adck 
feufiÜligen Eindrucken unterworfen; bisweilen wirÄ 
me' nämlich warm, bisweilen kalt^ jictzt trocken und 
^ jetzt feucht, damit sie, die durch ihre eigenen thä*- 
tigen und anstx^engenden Kräfte neue Wiesen ler* 
vorbringt, diese durch zufällige Eindrücke auch wieder 
lierstören, verderben, und untergehen machen ihöge** 
Ohne Grund ist nämlich, dafs die Luft: ihrer 
Natur nach . kalt sey, Vvrie einige der Alten sagteif» 
oder da£s sie gar das Kälteste aller Kalte^ sey, wi^ 
die Stoiker hin2;usetzten; denn die Kälte der Luft, 
wie die Wiirme, welche ihr vom Himmel kommt, 
aind blois zufällige Eigenschaften, wie es der Som- 
mer und Winter, die Tage und Nächte beweisen» 
Woher diese zufällige Wärme in die Luft komme, 
weift jedermann, woher aber die Kälte komme, 
werden wir erst hören, wenn wir zur ,Betrachlung 
der Erde kommen, welches bis jetzt Nieniaud be-* 
kannt war. (Lib* XXIV. pag. 34.) 

Auch Eindrücke der Trockenheit und der Feuch-» 
tigkeit nimmt sie bisweilen von aufsen an. Daher 
die Fäulnift in ihr, und die Pest, welche sie unter 
^ie Pflanzen und Thiere bringt. Die Trockenheit 
aber kömmt ihr allgemeiner, entweder von der lang- 
wierigen oder anhaltenden Durchschlagung (diuturna 
diverberatio) der Sonnenstrahlen, oder von der Dauer 
gewisser Winde, durch \relclie die ihr zufällige 
Feuchtigkeit entweder getrocknet, oder auJgeti^'eben . 
wird.-* Die 'Feuchtigkeit wird entweder von den 
Winden (bei uns von den Südwinden), oder von 
häufigen Regen, oder von der Ausdünstung stehen- 
der Gewässer in die Luft gebracht, wodurch sie ent- 
weder zu feucht wird, oder auch in Fäulnifs über- 
geht, oder vielmehr geht die in die Luft aufgestie- 
gene Feuclitigkeit selbst in Fäulnifs über. 
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Es hindert uns also Nichts, anzonehmen, die 
liuft, wie sie tca sich selbst ist, sey ganz dem Ae- 
ther ähnlich. Es ist aber nicht wahr, daCs die un- 
tersten Regionen derselben durch die Dünste warm 
und feucht sind; denn die Dünste sind der Lufi 
seligst etwas Zufälliges, und die Luft ist nicht selten 
.trocken und kalt» Wie aber ihre mittlere Region 
beschaffen sey, ist noch ungewifs; denn in ihr wer- 
jden keine Wolken und keine Erzeugnisse -der Wol- 
len gebildet. Indessen scheint uns wahrscheinliph, 
.da(s sie ihrer Natur nach, warm sey. 

betreffend die Lage der Lufl iin Universum, 
weife jedermann, dafe sie (nachdem wir die angebli«- 
.che Feuer -Sphäre verworfen haben), zunächst un- 
ter dem Mond stehe, und bis herab auf das Meer, 
die Gewässer, und die Erde reiche : so, dafe sie den 
Aether und die Erde zugleich verbindet, und von 
einander scheidet; scheidet, weil sie zwischen ihnen 
ist;. und verbindet, weil durch sie die wechselseitige 
Uebereinstimmung erhalten, und die Wirkung der 
Gestirne auf unsere Körper übertragen wird. 

Ihre Masse und ihren ganzen Umfang glaubt 
Vilellio, und die, welche ihm folgen, bewiesen zu 
haben. Er behauptet, von der Erde bis zu dpn Wol^ 
ken seyen nicht mehr, als 5iOOO Schritte, die obere 
Region der Luft erhebe sich nicht mehr als 200,000 \ 
Schritte bis zu dem Aether. — Aristoteles giebt den 
Umfang, der' Luft für 100 Mal gröfeer an, als den 
der Erde. — Wir aber schreiben der Luft 'auch 
jene ganze Region zu, w;elche nach ihnen jenes er- 
dichtete Feuer einnimmt» Ob aber ihr ganzer Um- 
^ai^ao grofii «ey, müssen die Astronomen und Op- 
^Ji^fi?kr P^ ihn^i lofltruipenten untersuchen. 

• :-:^3[^ IdEeioang des Vitellio aber, dafe die ^'Wol- 
ken Von der Erde nur um 5iooo Schritte Entfernet 
seyen, scheint von dev Erfiduiung widerlegt zu wer- 






den; denn unter den glücklichen Inseih im atlanti«« 
sehen Meere auf Teneriffa, ist, wie die Seefahrer 
versichern,- ein Berg (Pic), welcher 72000 Schritte 
hoch 'ist, dessen Spitze immer Wolken einhüllen« 
Andere sagen, seine Spitze reiche selbst bis über dia 
Wolken, und stehe immer in Flammen« ^') 

i6« Von dem Wasser und dem Meore. 

, Dafs das Wasser, dieses Mittlere (Medium) 
zwischen den Elementen Luft i^nd f^rde, Massig- 
keit und Feuchtigkeit (humor et jfluor} sey, wird 
keiA Vernünftiger läugnen; denn alle Sinne sagen 
es. Flüssigkeit und Feuchtigkeit ist also die erste 
Wesenheit, und wesentliche Wirksamkeit und Eir 
genscha^ desselben. 

» Aber auch dichter (densior) ist das Wasser^ 
anchjdas leichteste, ak jede Luft, auch die dickste 
(crassissima), lockerer jedoch, als jede Erde, auch 
die zerfliefslichste (fluidissima)* Seine Oberfläche 
aber und sein ganzer Körper ist nicht nur ununter- 
brochener und defswegen zusammenhaltender, son- 
dern auch (tenacior et conglutinatiorj zäher tfnd 
klebrichter als die Erde; so, dafs einem ausfliefsen- 
den Theile das Ganze in einem ununterbrochenen 
Flusse folgt, welcher von selbst nie abbricht, noch 
in eigenen Grenzen von dem Auslaufen und Aus- 
breiten, zurückgehalten wird, bis das Auslaufende 
durch die Grenzen eines harten Körpers zusammei;!- 
gehalten wird« 

Das Wasser ist aber auch aufs Höchste aus- 
weichend und fein, weil es von jedem härteren Ge-;- 
geustande leicht zertheilt und anders wohin abge- 
lenkt wird. Weich kann es aber im eigentlichen 
Sinne nicht genannt werden^ weil es' flüssig ist. 
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^'- ' CTeberdieis ist alle^ Wasser in «einem n^turll-« 
chen Zustande durchaus sich selbst ganz gleich und 
Hkdich« 

Zugleich ist es gewifSf» dafj das Wasser sich 
Yerdichten, und in der .Kälte zu Hagel, Eis, Cry- 
stallen, in der Hitze aber zu verschiedenen Flüssig-* 
keiten, Salzen, Steinen, Pflanzen, und in andere ge-» 
xni^chte Körper zusammenwachsen (concrescere) 
könne» 

Das Wasser verdichtet sich auch Cobschon e* 
nicht zur festen Form übergeht) und wird in sich 
selbst zusammengezogen, indem ea dasselbe Wasser 
i)leibt, und in kein andereJ Wesen verwandelt wird, 
wenn z« B. breite Flüsse in engere Rinnsaale ein- 
geengt, und um nichts höher werden, sondern durch 
die Beengung mit gleichen, oder wenn sie höher 
werden, mit geschwinderm Laufe fallen« Es ist auch 
bekannt, dafs Wasser, welches aus Quellen, Flüssen 
oder Teichen zum Gebräuche der Menschen durch 
unterirdische Röhren aus Steinen, Ziegeln oder Blei 
geleitet "wird, von einer Breite von 2 Palmen, in der 
es vorher flofs, zu einer von 1 Palme gebracht wer«* 
den könne, wenn vom Rücken der Wind oder ein 
anderes Walser dagegen drückt, welches unmöglich 
wäre, wenn es sich nicht verdichtete, und in sich 
zusammenzöge* 

Sich verdichten, und zusammenziehen kann esi 
sich aber nur dadurch, dafs es entweder die den 
kleinsten leeren Theilen beigemischte Luft austreibt, 
woher der Schaum entsteht, oder dafs es selbst einst-« 
weilen in die kleinsten Theile (atomen^'des seinem 
Stoffe beigemischten leeren Raumes zusammensinke, 
bis es 'sich, wenn es wieder dünner und lockerer wixfd, 
abermal mehr ausbreite* «*) 
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Da das Waasei- dictiter als die Luft and dün- 
ner als die Erde ist, und zwischen beiden in der 
Mitte steht, so ^vird es nicht nur zufolge seiner Stel- 
lung in Vergleichung, sondern auch der Natur nach 
dicht und dünne zugleich genannt werden müssen. 

Von seiner Dichtigkeit kömmt, dais es nicht SQ 
leiclit vertrieben, zerschlagen, zersclmitteu und zer- 
streuet werden kann, als die Lnll, von seiner Dünn- 
heit aber, dafs es dieses alles viel leichter wei'dea 
kann, als die Erde. Von beiden zugleich aber erhält 
es jene Zähigkeit (Teiiacitas), welche es äussert, und 
die Eigenschaft, dafs es in der Ununterbrochenheit 
des Flusses seiner Natur nach nimmermehr an einem 
Orte sich selbstbegreiizend stillsieht, sondern fremder 
Grenzen dazu beiüirfe, und vorzüglich geneigt sey, 
sich auf )eder Fläche auszugiessen, und in keiner Hö- 
he, wenn es nicht von fremden Gienzeu eitigeschios- 
seu ist, zu bleiben. 

Eben diese Dünnheit und Dichtigkeit, welche 
ihm seine zähen (tenaces) und feinen Theile geben, ist 
Ursache, dafs es langsamer als die Luft in die Zwi- 
schenräume der Eide eindringt, und von einem Wir- 
bel oder von Röhren gezogen, in die Luft aufsteigU 
Dieses geschieht aber din-ch Gewalt, und durch die 
Ununterbrochenheit seiner von Natur zusammenhän- 
genden Theile, jenes aber seiner Natur geraäfs, nicht 
so last, weil es gemäb< seiner Schwere zu dem Mittel- 
punkte strebt, als weil es, in seinen eignen Grenzen 
i'tich nicht zu erhalten vermögend, Begrenzung durch 
pemde« (alienus terminos^ sucht, um da zu ruhen. 

1 es aber in die Zwischenräume eindringt, nnd 
lort ein anderes Wasser, welches schon vor ihm da 
«utrilfi, ruht es auf demselben« als seines 

ci'uet- Dünnheit und Dichtigkeit kömmt es 
' ''s ea sugleich wann und kalt ist; denn 
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nach Anaximeiies'i uralter Lehre: ^ futvinic ^ppm^ 
SEeigt die Dünnheit Warmes. an. Alles Dünne, istea 
Bänilich durch die Wärme, und alles Dichte ist es 
durch die Kälte; deiswegen fiihlen wir auch das Wa»« 
ser kalt, weil es dicht ist; obschon es seinem Wesen 
nach als Flüssiges nothwendig wai^m ist« 

Die Frage, ob das Wasser seiner Natur nach 
kalt oder warm 6ey, ist übrigens sbwohl von de-a 
alten, als von den neuem Philosophen häufig be- 
handelt worden* 

•Dals es seiner Natur nach kalt sey, haben un- 
ter den Alten Ocelhis, Hippocrates und Aristote- 
les behauptet, obwohl Aristoteles (in dieser wie in 
andern Behauptungei^ wankend und unbeständig) 
anderswo deutlich sagt, das Me^ sey wanui weil 
es Feuchtigkeit oder Aushauchung der verbrannten 
Erde ist, welclie in die Höhe empor gerissen, dar- 
» aus als flüssige Salzigkeit herabfällt, s') 

Doch wir wollen diese Frage nicht durch das 
Ansehen der Gelehrten, sondern aus Gründen be- 
antworten, und uniersuchen nicht, ob das Wasser 
durch Beimischung von Wärme und Kälte zufällig 
warm oder kalt werden könne (denn wer weifs nicht, 
dafs Wasser am Feuer warm, in der Luft kalt wer- 
de?) sondern ob es gemäfs den in ihm herrschenden 
Prinzipien von Natur aus kalt oder warm sey?. 

. Wir behaupten nun unseren nicht nach Will- 
kühr gesetzten, sondern durch die deutlichsten. Be- 
weise begründeten Prinzipien aller Körper gemäfs, 
dafs das Wasser durch die ihm angeborne 5 Dimen- 
sionen ein Körper, . durch die ursprüngliclie Flüssig- 
keit feucht und flüssig, durcli das Licht durchsichtig, 
durch die Wärme nothwendig warm sey. Ich ver- 
stehe aber hier unter der Wärme nicht jene ur- 
sprüngliche 

83) Ibid. Fol. i%i. col. S; 
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aprihigliche, durch welche alle Körper sind, sondern 
die 8ecundäx*e, ron jener ersten abgeleitete, wie man 
aua dem Folgenden bald einsehen wird, ^^') 

Uebrigens stöÜst die Philosopliie bei der Behand* 
lang dieses Elementes auf eine grofse Schwierigkeit, 
indem sie vorausdetzt, das Element des Wassers sey 
xiar eines, dennoch 5 von einander sehr verschiedene 
Gattungen des Wassers findet,' nämlich 2 sogleich 
wahrnehmbare, das salzige Meerwasser und die süs- ■ 
Äen Wasser, und ein verborgenes, die Wasser näm-* 
lieh, die unter der Erde iliessen, welche, je nachdem 
€ie selbst gesalzen oder süfs sind, oder einen andern 
verschiedenen Geschmack haben, entweder einer der 
3 obigen Gattungen beitreten, oder eine eigene Gat«- 
lang ausmachen. 

Ist also das ganze Geschlecht des Wassei*8 in 3 
Gattungen getheilt, oder giebt es 3 Elemente des 
W^assers? — '*) 

Ein Element kann nur auf zweierley Weise Ele-* 
ment seyn, entweder als Theil der Zusammensetzung» 
oder als Theil der Vermischung. Dafe das Wasser 
im zweiten Sinne Element sey, es mag an£s oder sal- 
zig seyn, ist keinem Zweifel unterworfen; ob es aber 
auch im ersten Sinne Element sey, nämlich als inte- 
grirender Theil der Zusammensetzung des Univer-* 
sums wie die Erde und die Luft, ist nicht so leicht 
einzusehen; denn immer kommen die nämlichen 
Schwierigkeiten wieder zurück, warum eine und nicht 
auch die andern Gattungen des Wassers, und warum 
5 so verschiedene Gattungen ein Element ausmachen 
sollen? 

Wir behaupten daher: alles ^Vasser, es mag 
seyn^ wo"^ es wolle, mache das ganze Element des 
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Wassers aus, eben so, wie die Peripatetiker gesagt ha- 
ben, in der einen Luft müssen 3 Regionen, die unter- 
ste, mittlere und oberste unterschieden werden; denn 
dieser ^Unterschied trift auch das Wasser: denn das 
Wasser unter der Erde ist das Unterste, das Meer das 
Mittlere, die Teiche und Flüsse das Oberste; denn alle 
Flüsse haben das Ende ihres Laufes im Meere, wefi- 
wegen auch Aristoteles sagte, das Meer sey vielmehr 
das Ende, als der Anfang der Gewässer. ^^) 

Wir stimmen daher denjenigen nicht bei, wel- 
che, indem sie sich allein für Philosophen halten, es 
nicht wagen zu gesteben, das Meer sey ein Element, 
weil sie aus seiner Gesalzenheit schliessen, es sey zu- 
Ammengesetzt, jedes Element aber nach ihnen ein- 
fach seyn müsse, da doch diese Einfachheit in keinem 
Elemente, nicht in der Erde, nicht in der Luft, nicht 
im Aether, viel weniger also im Wasser sich findet« 

Wir aber behaupten, alles Wasser, es sey, wo es 
wolle, mache das eine Element des Wassers aus, und 
uns ist daher das salzige Meer, oder der Ocean, und 
die mittelländischen Meere der vorzüglichste Theil 
dieses Elementes, von welchem alle Wasser unter und 
ober der Erde abgeleitet, und fortgepflanzt werden, 
so, dafs der Ocean in der That der Vater der Gewäs- 
ser ist, welche Kinder und Fortsetzungen derselben 
sind, wie die Radien von der Sonne. 

Aber ganz anders dachten diejenigen, welche 
von den Quellen und ihrem Ursprünge geschrieben 
haben: denn sie streiten gerade gegen uns; indem 
sie sagen, der Ocean entspringe aus andern Wassern« 

Moyses sieht aber auf unserer Seite, indem er 
sagt, liott der Schöpfer habe befohlen, dafs alle 
W^asser imter defti Himmel sich an einem Orte ver- 
sammeln sollten, und diese Vei^ammlung habe er 
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Meer genannt. (Gen. I. v. g. lo.) Dieser Ort ist 
kein anderer, als die Erde und ihre Vertiefungem . 
Defswegen blieben vom Anfange an Wasser und 
Erde in der Tiefe, und so mit einander vermischt, 
dafi das Wasser die ßusen, und Vertiefungen der ' 
Erde anfüllte, diejenige Wassermönge aBer, welche 
die gröTste Vertiefung angefüllt hatte, Meer genannt 
wnrde, von welchem hernach die übrigen Wasser 
über und unter der Erde, -wie die Strahlen aus der 
Sonne, und die Zweige aus dem Stamme hervorge- 
hen sollten. *'') 

Da nun das Meer schon im Anfange, wie <Ier 
Himmel und die Luft, die Erde und die Gestirne^ 
gemacht worden, so haben die griechischen Theo-* 
logen umsonst die Frage, woher das Meer gemacht 
worden sey, aufgeworfen; denn es ist nicht nach 
und aus andern, sondern vom Anfange znit dem 
Universum selbst gemacht worden. 

Auch dem ßernardinus Telesius,. der uniser^ 
Jahrhunderts ausserordentliche Zierde, und der 
gröfste Physiker ist, welcher durch seine Entde- 
ckungen der erste die Philosophie aus den Fes- 
seln der peripatetischen Schiile befreit hat, und den 
ich in allen andern bewundere, kann ich nicht bei- 
pflichten, wenn er sagt, dafs Meer werde immer neu- 
geboren, indem von den Sonnenstrahlen die Erde 
im Grunde des Meeres beständig in flüssiges Salz 
verwandelt werde. — Denn warum beobachtete er 
hier das von ihm, wie von den Alten angenommene 
Axiom nicht, dafs man nämlich für die Ersten 
keine frühere Ursachen aufsuchen müfse. 

Es hätte ihm genügen sollen, die Sache ein- 
ÜLchf wie Moyses, anzugeben: alle 'VVasser seyen 
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am Anfange in den Vertiefungen der Erde versam- 
melt gewesen^ nnd diese Versammlungen habe man 
Meere genannt« ®^) 

Da nun alle Meere salziges Wasser sind, so 
^aren alle Wasser am Anfange salzig. Es kann 
also keine Frage nach dem Ursprünge dieser Sal- 
sigkeit seyn, indem sie dem Meere ursprünglich ist^ 
wie dem Feuer die Wai^me, der Luft die Lockern- 
heit, der Erde die Festigkeit. 

Salzig aber schuf Gott von Anfange das Meer^ 
i) damit es köi'perlicher, dicker, und der Erde ähnli« 
eher wurde; denn auch Aristoteles gesteht^ däfs es 
yBoirjc (der Erde ähnlichei') sey, als süsse Wasser. 
Dicker aber wollte er es schaffen, damit e& so de]^ 
Natur und dem verschiedenen Gebrauche der Men- 
schen besser diente, z. ß. damit es leichter in sich 
selbst bestehe, und sich zusammenziehe, und zäher 
sey, damit es nicht aus einanderflösse, und die £rde 
2u sehr bedeckte, sondern den Thieren der Erdo 
und den Menschen Platz zum Leben und zum Woh- 
nen liesse, 2) damit es desto leichter Lasten imd 
Schiffe trage, auf welchen die Menschen auch in grös- 
sern Entfernungen einander unterstutzen, und zu 
gegenseitiger Bequemlickkeit beitragen können, 5) da- 
mit es sich desto leichter zusammenzielie, durch 
diese Verdichtung fruchtbarer, und zu der Hervoy- 
bringung der Dinge geschickter werde; .denn wir 
werden hernach zeigen, dafs alle Pflanzen 'Zoophy- 
ten, Steine, Salze und Thiere der verschiedensten 
Allen, welche im Meere sind, durch die Ooncrescenz 
desselben entsteh en>. 4) damit es leichter in die Erde 
eindringe, und in Salze verwandelt werde, woher 
so viele Arten** vöft'tMineralien., Fliissigk^iteit, Stei- 
nen und Metallen entstehen, welche aUfe^ren Ur- 
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sprang aus dem ursprünglichen (primario) Salze 
haben, ^5) damit es durch die Erden iiltrirt, und 
trinkbar gemachJt,' allen süssen Wassern den Ur- 
sprung gebe, von welchen alles, was unter und über 
t, der Erde lebt, Wachsthum und Tränkung erhält/ — 
Aus allen diesen Ursachen ist der ganze Ocean, 
und alle mittelländische Mbe]re von dem Schöpfer 
am Anfange schon als gesalzen gemacht und erschaf- 
fet worden. 

Das Meer hat auch keine Quelle, sondern ist 
selbst die Quelle und der Ursprung aller übrigen 
Gewisser, wird auch nicht aus der von den Radien 
der Sonne aufgelösten Erde beständig erzeugt^ noch 
durch irgend eine trockfene oder irdische Aushau- 
chung salzig, und ist nicht allein das Ende, sondern 
auch der Anfang alles* Wassers. 

Wenn nun das Meer, das ist die Allheit der 
Gewässer sowohl ein Element der Zusammensetzung 
des Universums, als der- Mischung eines jeden ein- 
zelnen Körpers ist, so fx'agt sich, ist es seiner Natur 
nach kalt oder warm? — Eine Frage, die wir 
schon oben berührt haben. 

Ich sage daher allererst, dafs der Meinung des 
Ocelluf tind Aristoteles gerade das, was sie dafür 
am meisten beweisend glaubten, nicht günstig sey, 
die Erfahrung nämlich, dafs 'das Wasser, wenn es 
2U Eis, Crystall und Hagel sich verdichtet, dem Ge- 
fühl kalt erscheine; denn daraus hätten sie viel- 
inehr das Gegentheil glauben» und schliefsen sollen. 

Denn dieses kömmt nicht von der Wesenheit, 
oder den Kräften, oder der Wirksamkeit des Was- 
sers, sondern von äussern Einwirkungen, durch wel- 
che die Kräfte und Wirksamkeit des Wassers, wel- 
che vorzüglich in (fluxione) dem Plüssigseyn beste« 
hen» in daa entgegengesetzte umgeändert werden. 



Es wird iidus w^al ^jemand langnmy daJQi das 
££>• £jt CrTKAlj& :=sii Cffr Ffagsl kalt sind ; aber sie 
hezm^ Caa W^sier ^üesc «farck m^h^ Tliäti^Leit her- 
YOTv §oaiera iit irssrrezi xoa einem Aecusem aus ihr 
feerrcrgä^nckC Deiiwegen ist die groise Kälte der* 
meibta lüebt in «£er Na^:^ des Wassers gegrunzt; 
desn dem \^'l.iJ<*r ift weder die Kalte noch die 
Verdjch'jxzxz ei^esirKcinLicA; denn gewils sind nicht 
die wu.§er:^^a Pr::cj.cte allein kalt und Terdichtet, 
aoodern diese WizlLong Ton aafisen ist dem Wasser 
und den w^issericea Producten mit vielen andern 
gemein. *^} 

Diese Einwirkong leidet das Wasser entweder 
Toa der umgebenden Luft, wie die Stoiker glaub«- 
fen, oder von der Erde, wie andere lehrten, wel- 
che der Erde die gröfste Kälte zuschrieben, sum 
Beweise aber dient, dafs von einer dieser äussern 
Ursachen die Kälte dem \Vasser gegeben werde^ 
weil die Flüsse nicht nur an ihrer Obci*fläche, son- 
dern bis an den Grund gefrieren müfsten, wenn das 
Wasser aus sich selbst, und durch seine eigene 
Kälte gefröf-e. Wir sehen aber, dafs bei etwas tie- 
fern Wassern diels nur immer an der Obeiiläche 
geschehe. 

Selbst also diejenigen Gründe und Erfahrun- 
gen, auf wflche diese Schrifisteller sich am mei-* 
steil verlassen, um zu beweisen, dafs das Wasser 
für sich selbst kalt sey, beweisen weder dieses, noch 
dals (his Wasser das erste kalte, und kälteste sey, 
«ondcM'ii es crliült seine Kälte' entweder von der Luft, 
oder von der Erde. 

Wenn die peripatetische Scliule hinzusetzt, das 
Wasser fühle man au der Hand kalt, und das Gefühl 
«procho also offeubai* für die Kälte defielbeni so 
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antworten ?wir darauf, indeih wir sie entgegen frageii, 
ob dann dieses nicht auch von der Luft oder von der 
.Erde, oder von dem Schatten herkommen könne? 
denn unser Gefiihl sagt uns auch, dafs die WasseiT iu 
Bruqnen im Winter Wärme, im Sommer Kälte zei- 
gen. Dafs aber diefs von der Luft ^herkomme, ge-^ 
stehen alle, indem im Sommea' aus der erwärmten 
Lufl: die Kälte, im Winter aber die Wärme aus der 
erkälteten Luft wegflieht,, und sich in de;* Tiefe des 
Brunnens verbirgt. — Auf eine ähnliche Weise 
kömmt auch unter Tages die Kälte in das Wasser, 
wenn es unter freiem Himmel steht, ohne von der 
Sonne beschienen zu seyn,, von der sich abkühlen- 
den Luft, oder vom Schatten« 

Die Seefahier hängen auch in der Sommerhitze 
zu 'Nacht* ihr Wasser in Flaschen nicht in das Meer, 
sondern in die Luft, damit es aus ihr Kälte erhalte, 
und bringen es dann vor Aufgang der Sonne in den 
tiefsten Schatten des Schiffes, damit sie es kalt erhal- 
ten. Eben so wird auch der W^eln eben so gut ab- 
gekühlt, wenn man lange aus einem ßlasbalge Lufl 
auf die Flasche bläst, oder wenn man sie an einem ' 
Stricke im Kreise herumdreht, als wenn man sie im 
Sommer in einen Brunnen versenkt, wohin sich die 
Kälte der Luft zurückgezogen hat. ^^) 

Dieses sind also die Erfahrungen, Zeugnisse und 
Gründe^ welche unsere Lehre „das Wasser sey sei- 
ner Natur nach nicht kalt^^ aufs beste bestättigen, 
und wenn es auch dem Gefühle kalt erscheint, so 
geschieht das nur in Vergleich mit der gröfseren 
Wärme -der £[and des Berührenden, gleichwie auch 
W^ein, Gel, Honig, Pech, welche ohne Widerrede 
von Natur aus warm sind, der berührenden Hand 
kalt erscheinen ; weil die angeborne Wärme der 
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Bmnd TrnCser isU Aach die Pfianawn, wdche roii 
der VV arme leheu. auci die ächlamren, und die Schaal- 
Thiere fcmsfacea;. wekiie dach Lebcnsvlürme haben) 
fiilitm sich kalt an. 

Aber wir w^ollen die Peripatetiker ihrer Träg- 
heit äheriajsen. and. wenn wir können, beWeisen^ 
daüs alles Wa^^er seiner Xatur nach warm i^t« 

Zwar, scheint C5* Bemardinas Telesius, dieser 
bewnndernnx^würdije.Vlann, nnd jein Zuhörer, Fran- 
dArran \fiitji.i. Ii.iheii dLeid mehr als hinreichend be- 
wiesen, dem (in geachtet wollen auch wir nach un- 
iern Principi/;n unsere Gründe dafür vorbringen. 

Wir bekennen daher ohne Scheu, kein Körper 
iey von Natur aus kalt, sondern jeder sey warm; 
denn gleichwie es keinen Körper glebt, der .ohne 
Raum w^ire, oder aus der ursprünglichen Flüssigkeit 
nicht entstanden wäre, oder nicht an dem reinen 
oder scliori aiHcirten (puro auf iufecto) Lichte Theil 
halte, H(} kann auch kein Körper seyn, der nicht 
durrh die schaffende Wärme gebildet, oder mit in- 
ner rrr, ihnen ursprünglich mitgetheilter Wärme be-» 
gabt wäre* 

Al«o ist fluch das ganze Wasser nach 5 Di- 
nirnsioiKMi des Raumes ausgedehnt, und körperlich; 
fnrnnr flÜÄ.sig, wegen des Lichtes durchsichtig, lind mit 
«np,rhciriif.|. Wärme begabt; und da sogar das salzi- 
l^r Wiw^cT, weUrhos das Meer ist, selbst nach des 
Aiislololr,«! (Irsiändnifs, warm ist, so mufs noch viel* 
ttit'hr iill(^s siilse Wasser warm seyn; denn alles 
HiiUnnyii hat »rinen Ursprung von der Wärme, was 
«iiKHi* kniii pnrij)aUitischer Philosoph UiH kein Arzt 
in Abmio ««rill. Diese zwey Gattungen de« Was- 
•f>iiii «uikrM \iud salziges« machen nun aher zusam- 

•»••»•I Hm Klrmcni dos ^^'aJscr9 aud» also wt ohn« 
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Zwei&l alles Waas^ warm, wenn es je wahres 
Waaser ist* •») 

Wasser aber, welches mit undem Dingen ge- 
mischt ist, wii*d auch zufkllig warm seyn; denn 
keine Mischung geschieht in der Natur der Dinge 
ohne Wärme. Also müssen alle Wasser, welche 
immer aus der Erde aufsteigen, oder unter der Erde 
gefunden werden, sie mögen einfach, oder gemischt 
aeyn, von Natur warm seyn. 

Es ist ajso klar, dafs alle Wasser warm sind, 
die einfachen, weil sie (nach uns) aus dem Meere 
kommen, welches warm ist 5 die gemischten, weil 
aie sich mit Dünsten, Säften und Flüssigkeiten der 
jnetallischen und mineralischen Körper, welche alle 
voü Natur warm sind, vermisclien. 

Dais das Wasser seiner Natur nach warm sey, 
beweiset auch, dafs es von dem Feuer sehr ge-^ 
adiwind warm gemacht, von der Kälte nur sehr 
langsam verdichtet wird; denn allel^Virkende wirkt 
geschwinder auf das, was ihm dem Orte oder dei: 
Natur nach näher ist, als auf das, was ihm entfern- 
ter liegt. 

Ja auch die Erzeugung aus dem Wassei^ kann 
nicht ohne Wärme geschehen, und das Wasser selbst 
' nicht ohne Wärme erzeugt werden. Seine Durch-* 
sichtigkeit kömmt ihm von der Feinheit seiner Theile, 
alles Verfeinern und Verdünnen (altenuare) aber 
von der Wärme her. Auch der Glanz ^iner Ober- 
iläcbe ist . eine Abart (Species) des ursprünglichen 
Lichtes, und ein Erzeugnifs des secundären Lichtes; 
das ursprüngliche und secundäre Licht ist aber die 

Wärme selbst. 

Endlich beweiset auch die Bewegung und Flüs* 
aigkeit des Wassers, dafs es Wäime habe; denn was 
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immer bewegt wird, %vird es durch die Wärme, d£t< 
Meer aber bewegt sich seiner Natur nach auf xneht 
als zehnerley Arten, auch die süfseu Wasser in 
Brunnen, Quellen, Flüssen und Bächen werden ent- 
weder wirklich bewegt, oder sind doch der Bewegung 
sehr empfänglich, und geh^n bald in Päulni{s über, 
wenn sie durch ein fremdes Hindernifs in ihrer ße- 
, wegung gehindert werden. , 

Kurz! Die Wärme ist die Ursache aller Er- 
zeugungen, sie ernährt, vermehrt und erhält alles: 
das Wasser aber erzeugt so viele, so grofse und so 
vöi'schiedene Pflanzen, Zoophyten, Thi^re, Fische, 
Wallfische und Ungeheuer, also ist es nothwendig 
wärm. *'} 

Denn wenn es kalt wäre, wie könnte es so ver- 
schiedenen Dingen das Leben und die Wesenheit 
geben? — Aristoteles selbst sagt: „alles verdirbt ' 
weg^n Mangel der Wärme," und bald darauf „die 
Erzeugung nimmt zwar allererst Theil an der Wär- 
me der ernähi^ndeu (nutritiva) Seele, das Leben aber 
ist das Bleiben (mansio) derselben," und anderswo: 
„Es ist also nothwendig, dafs das Leben und die 
Erhaltung dieser Wärme zugleich einwohne (vitam 
et' calorem simul inesse)^ ihre Verderbung aber 
heifit Tod." 

Die Wärme also, welche dem Wasser einge- 
t'oren ist, erzeugt, ernährt, vermehrt und erhält so 
viele Thiere in demselben. Die Entziehung defsel- 
ben aber bringt sie zum Tode. Die größte Ent- 
ziehung der Wäi'me ist aber die Kälte. Das Was- . 
«er kann also seiner Natur nach keineswegs kalt 
genannt werden. 
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17« Von dem Erd* und Wassor-Balle^ ob Wasser 

nndi Erde eine gemeinsame Kugel bilden? fern^v 

von den Bewegungen des Meeres, den Küsten», 

den Inseln, und dem Meeresboden« 

Auf der Erde, welche über die Gewässer her- 
yorragt, sind vielerley Gattungen der .Lage, denii 
entweder sind es Berge, oder Thäler, oder Hügel, 
oder Ebenen; aber jede jfagt über die Oberfläche 
des Meeres hervor: denn von ihnen allen, als er- 
habnören Orten, laufen die Wasser in das Meer, 
als niedriger und tiefer liegendes, hinab* Daher 
das allgemeine Axiom „die Flüs^re alle strömen 
dem Meere zu, und das Ende aller Wasser ist das 
Meer." 

Da uberdiefs der Grund des Meeres immer 
niedriger ist, als die Oberfläche, so mufs der Grund 
des Meeres der niedrigste Theil der ganzen Erde 
Beyrij und entweder n^he, oder genau^ oder über diö 
Hälfte der Oberfläche der Erde betragen. Wenn 
wir aber zu der Hälfte des Meeresgrundes die Tiefe 
der Seen, Teiche und Flüsse hinzusetzen, so ist, 
wenn nicht der gröfsere, doch ein grofeer Und be- 
trächtlicher Theil der Erde fiir den Wassergrund 
bestimmt und von demselben bedeckt. An diesem 
Theile also, der mehr als die Hälfte beträgt, kaütt 
die Erde wegen der überwiegenden hohlen und zu-* 
lücktratenden Figur nicht rund sejm. Aber auch 
auf der andern Hälfte kann sie nicht rund seyfl) 
wegen der erhabenen Flächen, welche sowohl in den 
bewohnten als unbewohnten Theilen der Erde hänäg 
vorkommen, und gewöhnlich ungeheuer und beinahe 
unermefilich sind. ^*) 



92) Ibid. Lib.XXVI. Fol. i3a. eoLa. 



— 166 — 

Man sage auch nicht, dafs sowohl die Längäi 
ab Breiten dieser Ebenen, so ungeheuer sie audi 
scheinen mögen, in Vergleichüng mit unserer Erd- 
kugel kaum merkbar seyen ; denn zu dieser Unmerk- 
.barkeit nimmt Clavios mit seinen astronomischen 
"Lehrern die Zuflucht, wenn ihnen die Berge, Thäler 
und Felsen entgegengesetzt werden. Diese Zuflucht 
kann man ihnen aber }iöcbstens in Rücksicht der 
BergejL aber nicht in Rücksiclit der Ebenen zugeste- 
hen; denn diese nehmen nicht, wie die Berge, den 
kleinsten, sondern den größten Theil ' der ganzen 
Erdoberfläche ein, und an sie reiht sich noch über^ 
diefs die ebene Fläche so vieler Gewässer und des 
ganzen Oceanes an. *') 

Wenn nun aber weder die Eirde, noch das 
Wasser rund, sondern jene auf dem grölsten Theile, 
diese auf ihrer ganzen Oberfläche eben ist; wie kon'n« 
ten die Geographen und Astronomen aus zwey Ebe- 
nen eine Kugel machen, die sbi rund seyn soll, da£s 
sie» nach ihrer Meinung, überall eine und dieselbe 
convexe Oberfläche hat? 

I 

Wahrlich sind auch alle die Gründe, welche 
man für diese Behauptung anfuhrt, Chimären, nicht 
xnathefnatische Beweise; denn dai*aqs, dais aile.Theile 
der Erde und des Wassers zum Mittelpunkte des 
Universums streben, welches ihr vorzüglichster Be- 
weisgi:uud ist, folgt nicht, dafs deswegen beide Ele«« 
mente sich äsu einer Kugel haben verbinden müssen 
u. s. w. *^) 

Betrefiend nur die Bewegungen des Meere« 
glaubte zwar Aristoteles imd lehrte, dafs ein ein- 
facher Körper auch nur Eine natürliche Bewegung 
habe, weswegen er dann behauptete, dafs. das Was- 
ser, welches er für ein Element und einen einfachen 



93) Ibid. Fol. 152. col. 3, 94) Ibid. Fol. i5x ool. 4. 
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Körper setzte, nur eine natürlidie Bewegung ab^ 
'Wärts habe, . Darum schreibt er, dais das Meer von 
dem höheren. Theile der Erde gegen Norden abwärts 
flielse, nämlich zuerst in die mäotisqhe See, in den 
Pontus, in das aegäische, in das sücilianische, in das 
sardonische und tyrrhenische Meer, welche Meero 
er für die tiefsten von allen angiebt« 

Von der Ebbe\und Fluth des Oceahs aber spricht 
er zwar ausdrücklich (Meteororum lib. II, 7.), wagtd 
es abet nicht, oder hat es unterlassen, die Ursache 
davon anzugeben. 

. ^eine Nachfolger beobachteten zwar einige Be- 
wegungen des Meeres ; aber in neuern Zeiten habea^ 
die Schiffer, welche den ganzen Ocean dmxhsegelt 
habeA, viele und verschiedene, den Alten unbekannte 
Bewegungen entdeckt. Wir wollen versuchen, sie 
alle hier zu sammeln, und zugleich die Ursachen 
dieser Wirkungen aufzufinden. 

Wir theilen aber alle diese Bewegungen in 
zwei Gattungen, nämlich in solche, welche durch 
eine äussere Gewalt entstehen, und in natürliche«. 
Von beiden sind wieder einige ungewifs und un- 
regelmäfsig, andere aber beständig und zu gewissen 
Zeiten regelmäfsig wiederkehrend. Wir wollen 
zuerst vdn denen sprechen, welche durch äussero 
Gewalt entstehen (violenti), um das Bekannte den:i 
weniger' Bekannten vorauszuschicken. ^'} 

Dahin gehören nun alle Fluthen und Bewegun- 
rgen des mittelländischen Meeres und des Oceans^ 
welche von den Winden verursacht werden; denn 
da der Wind entweder bewegte Luft, oder in der 
JLuflist, so ist es eine äufsere, also auch gewaltsame 
Ursac)ie (violenta causa). Von diesen gewaltsamen 
Bewegungen sind aber diejenigen unregelm^igf 



\ 
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Welche zu keinen bestimmten Zeiten des Jahre« das 
ftleer zwar erregen, aber nicht über die Ufer hin- 
austreiben 9 was sehr oft geschieht; andere aber 
achweilen das Meer an. und erheben eä so« däfs ei 
seine gewöhnlichen Grenzen überschreitet, "und die 
Ländereien überschwemmt, wie diefs in Venedig oft 
geschieht, und ich selbst öfter als einmal gesehen j 
habe, indem beim Wehen des Ostwindes das Meer 1 
so anwuchs, dafs es die Ufer der Canäle überschritt^ 
nnd man durch die Strafsen mit Kähnen fahren 
mufste, wobei alle Cisternen gesalzen, und in den 
unterirdischen Behältern und Kellern die kostbärsten 
Waaren verdorben wurden» 

In dem belgischen Meere hat, wie die Geschichte 
erzählt, der Nordwestwind manchmal so heftig ge- 
blasen, und den Ocean so angeschwellt, dafs er alle 
Schleufsen Cmargines) 2serrissen oder überscliwemrat, 
und viele Städte, besonders auf Seeland und Holland, 
mit vielen Tausenden von Menschen verschlungen 
hat, wovon man, wie die Sage geht, bei ruhigem 
Meere noch die Ueberreste sieht. Auch von dem 
ialtischen Meere sind uns ähnliche Ereignisse be- 
kannt, und wir können denken, dafs es auch anders- 
wo so geschehen ist« " 

Aus diesen und den obigen Bewegungen geht 
eine andere Bewegung des Meeres in der Gegend 
der Vorgebirge hervor. Welche ich auf dem mittel- 
ländischen Meere oft beobachtet habe, und die man 
Strömungen (correntias) nennt, die entweder ein- 
fache (simplices) sind, wenn beim Nachlassen des 
Windes und der Fluth die Wirkung des Wassers, 
welches dadurch bewegt worden ist, mit der Gegen- 
wirkung des über das Vorgebirge hinaus ruhig ge- 
bliebenen Wassers kämpft, oder entgegengesetzte 
(contrarias), wenn am Vorgebirge diefs - und jenseits 
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2wey. entgegengesetzte Winde wehen, und beide dat 
Meei* zttr Fluth erregen« i 

Diese vier gewaltsamen Bewegungen der \Yindö 
sind gemäfs der Unbeständigkeit der Winde alle 
unregelmäfsig* Andere aber sind regelmä«« 
fsig, und kommen zu gewissen Zeiten. d^s Jahres^ 
odfcr naeli einer gewissen Anzahl von Jahren wie- 
der zurück. Die ersten nennt man Passat- Winde 
(Etesiae), weil alle Jahre zu einer gewissen Zeit 
des Jahres gewisse Winde wehen, die das Meei* 
bewegen. 

£s waren nämlich schon ehemal, und sind auch 
jetzt noch bekannt Ost- oder Nordost- Winde 
(Euri, vel Euroaquilones, seu meses beim Plinius), 
Welche im Sommer aus dem Pontus Euxinus in das 
aegeische Meer wehen, und die Wellen bis nach 
Aegypten treiben. 

Andere sind Westwinde, (Favonii} oder 
Nordwestwinde (Cauri oder Cori), welche das 
ganze mittelländische Meer bis an die Ufer Syriens 
aufwühlen, • und im Sommer viele Tage hindurch 
daueiii. Die Schiffer nennen sie Provenzas, pro- 
venzales und mästrales. Diefs sind die perio- 
dischen Winde, welche im mittelländischen 
Meere beobachtet werden. 

In den Ocean an der portugiesische« 
Küste beobachtete Columbus einen periodischen 
Wind^ der in bestimmten Zeiten des Jahres von der 
See aus Westen weht, , und gründete darauf seine^ 
durch die Entdeckung der neuen Welt bestätigte 
Vermuthung, er komme von einem feuchten Lande« 
Regelmä&ig sind auch die jährlichen Stürme (tem- 
pestales) im persischen und indischen Meere, 
welche die portugiesischen Schiffer Motion es nen- 
nen. Das persische Meer nämlich wird alle 
Jahre stürmisch, wenn die Sonne die südlichen 
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•-^ nrd ungeheuer, 

..u sm Ende Novem- 

^t^Meer aber ruht, 

'\ ..•:!'*' ist, und wh*d stiir« 

' . ^ rorzüglich aber, wenn 

*** .w :iflc ist (im Monat Ju- 

^."•rroch andere gewaltsa* 
' .'rötliche Bewegungen des 
*• "'^celbst Aristoteles in sei- 
'^ *.V\Veltf uüd nach ihm Strabo 
ji.., - *f.J"\jiagt: „Ueberschwemmungen 
'^ ...V . •'^"'''' ';l.^*ei Hervorbrechen von Dämpfen 
*''^rvN''-*^'V^.'>'3i:c AuJ&chwellungen der Erde, 
.*. --■/ ^^''' w^-1 ist, erheben dasselbe. Sinkt 
•> tn.***^ , .:^er «usammen, so lallt auch das 
l^di^P^. pieseA kann aber in dem ganzen 

ifecr ^*^^ ,Mch«J*^°> ^^® denn schon vor Zeiten 
wgcreo^^^derEi'de, nämlich jene ganze at- 
- «rö^*^ . *i ffan« versunken ist. Eben dieses 
taU*** K Aristoteles m semem Buche von 
\ai^ 't folÄ«"*'^" Worten : „Es ist bekannt, 
J^VVe" Tjj^ Spalten und Klüfte, ein Zurück- 

lUß *"^'* *%tft Anpi'^ll'^^gß^ von Wellen, Feuer- 
jchcfl*^^Eröfiiungen von Quellen und Flüs- 

jLi^tlt^^^t^ von Corallen - Bäumen (arborum 
^^^flilBen und Wirbel, denen äJinlich, 
—iW' ,^ VVinden verursacht werden, theils 
!jll* des Meeres, theils in Strudeln und 
i^ ^iiicli v^^l® Zurückstofsungen und Erhe- 
^^^^Mß^sBrn und bestimmten Zeiten des Mon-i> 
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Einige Beunruhigungen des Meeres aber kom- 
men erst nach einigem Jahren wieder zurück, wie 
im Meere an der Küste von Narbonne alle j Jahre 
ein wüthender Sturm zurückkömmt, welchen die 
altem venetianischen Schiffer das Mar de baga ge- 
nannt haben. Die neuern Schifffahrer aus der Pro-' 
vence und Spanien haben unterlassen, die Jahre zu 
zSihlen, aber das Meer strafte sie dafür mit vielen 
Schiffbrüchen. — Alle diese Beunruhigungen des 
Meeres kommen ohne Zweifel von einer äufsern 
Ursache, nämlich von der Gewalt der Winde. ^'^^ 

Das Meer reiniget sich aber auch selbst von 
den fremdartigen. Körpern, wenn sie nur nicht all- 
znschwer sind, und in der gröfsten Tiefe des Mee^ 
res liegen. 

Dieses Reinigungs vermögen ist aber nicht blofs 
dem Meere, sondern auch der Luft und der £rde 
eigen; denn auch die Luft zerstreut durch ihre Ber- 
wegung, oder wirft aus, oder läfst fallen, alles, was 
in sie anderswoher kömmt,, oder auch in ihr selbst 
erzeugt wird, es mögen Dünste, Dämpfe oder Zu- 
sammensetzungen (concretiones) seyn. Kann sie 
aber das ihrer Natur Heterogene weder zerstreuen, 
noch auswerfen, noch niederschlagen, so kömmt sio 
In Wuth, verfolgt das, was sie in sich nicht ertra- 
gen kann, von allen Seiten (toto campo), und wir 
nennen diese Wuth den Wind. 

Auch die Erde erschüttert alles Fremde, das 
' ihr Inneres beschwert, wenn es nur nicht Wurzel 
getrieben hat, es mag Wasser, Luft oder Feuer 
•ejm, und sich selbst so lange, bis sie durch Spal^ 
langen, Erhebungen und Risse in und von ihr alles * 
Fremde auswerfen kann» 



gf) Ibid. Fol. i|5. col. d. 
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Das Meer hat zwey natürliche Sewegungen, 
gemäfs welchen es abwechslungsweise zu dem Lande, 
• geht, und wieder von ihm zuriipk weicht, indem e«. 
sich etwas erhebt oder erniedrigetjt auabi^itet . und > 
erweitert, oder zusammenzieht und verengt, und. 
die oben angeführte heftigere Bewegung, durch welche: 
es alles Fremde auswirft. / 

Aufser diesen aber hat es auch noch '4 oder 5* 
'andere na.türliclie Bewegungen. Die erste ist eine, 
tägliche, die zweyte eine wöcheutliclie, die dritte 
eine mqnatliche, die vierte eine halbjährliche, die^ 
fünfte eine jährliche. Wer sollte glauben, dafs iu 
einem einzigen natürlichen Körper so eine Ver-^^ 
schiedenheit von Bewegungen sey? und doch? hat 
schon, wie Strabo erzälilt, Possidonius drei derÄcl- 
ben. gekannt, nämlich die tägliche, monatliche und 
jährliche, und gesagt, das Meer' ahme durch sie di^ 
^ Bewegungen des Himmels nach, und weise auf ^ine' 
Sympathie mit dem Monde. ^^) ' * 

, Uebrigens geschieht aber alle Bewegung de^ 
Jlfeercs, die gewaltsame, wie die natürliche, und die 
regelmäfsige, wie die unregelmäfsige, . durch Erhe- 
bung und Erniedrigung, die nie von einander zu* 
trennen sind. Jene setzt eine Verdüiinung, diese' 
. eine Verdichtung, beide aber ein Aufwallen voraus^ 
welche eine Wirkung der W^rme ist. ' . ' '^ '" 

Gemäfs seiner Wärme aber, welche gleichsäni 
ein lebendiges Werkzeug der Seele uijd des Geiste^ 
ist, kann, will und darf das Meer nie ruhen. Wenn 
es daher voll und eben daliegt, so kann es seine Bd-^ 
wegung nur auf sich selbst, auf die Gestade, lauf 
das, was es umgiebt, und was unter ihm ist,* rich- 
ten; daher sind in dem Meeresgrunde ungeheure 
Schlünde und Höhlen, welche die ungeheure Kraft 



98) Ibid. Fol. t36. col. i« a. und SjU-abo geograph. Libr. I£U 
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des Meeres bald verschlucken^ bald wieder zurück« 
geben. «^) 

Wir haben aber nicht mehr Ursache zu fi'a- 
gen, warum die tägliche Fiuth in 6 Stunden zu, und 
die Ebbe in eben so vielen wieder ablaufe, und 
zwar jeden Tag zweimal, als wir fragen können, 
warum andere Bewegungen in 7 Tagen, andere in 
einem halben Jahre u. s. w. geschehen; denn die 
Ordnung hängt von der Wei^jheit des. Schöpfers 
(mens) durch die Seele (animum) und den Geist, 
und dessen Werkzeuge, die Wärme, die Auf- 
lockerung und Verdichtung ab. Daß aber die Zeit 
der Flüth und Ebbe gleich ist, mag daher kommen, 
dafs das Wasser, welches 6 Stunden von seinem 
iPlatze weggeflossen, mit derselben Kraft in densel- 
ben zurückgeht,' und so das Meer sich gleichsam 
im Kr.eislaufe in sich selbst zurückwälzt. So die 
himmlischen Lichter nachahmend bewegt es sich in 
,12 Stunden, und wiederholt die tägliche und nacht* 
liehe Bewegung; der Sonne und des Mondes, so wie 
es durch andere Bewegungen alle Bewegungen der 
Planeten, durch seine uimnterbrochene Bewegung den 
ewigen Kreislauf der Gestirne, die jährliche Bewe- 
gung der Sonne, und die monatliche des Moncjes, 
dann durch die lialbmonatliche Bewegung die Neu- 
und Vollmonde nachahmt. Es mufs also das Meer 
0uch eine stündliche Bewegung haben, damit es 
vollkommen die ällierischen Flüssigkeiten und Feuch- 
jtigkeiten (lluores et humores), die mit ihm glei- 
chen. Ursprunges und gleiclier Abkunft sind, nach- 
ahmet, und auch hierin seine Aebnlichkeit nach* 
Weise, »®o) 



99) Ibid« Ulb. XXIX. Fol. 144. eol. i. 
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Der Ocean, der Vater aller Dinge, wird jedoch 
nicht nur auf die angegebenen Weisen bewegt, son- 
dern hat auch noch andere, theils mehr, theils we- 
niger allgemeine Bewegungen^ welche wir hier nicht 
übergehen dürfen, so wie diejenigen nicht, welche 
ihm mit dem mittelländischen Meere gemein sind, 
tmd die, welche unserm mittelländischen Meer al- 
lein eigen zu seyn scheinen. 

Um" aber von dem Ocean, als dem Vater, des- 
sen Kinder die mittelländischen Meere sind, zu be- 
ginnet, so behaupte ich, dafs der Ocean die ganz» 
Erde, welche wir in drei ungeheure Inseln abthei- 
len, von innen und aufsen überall umgiebt. 

Die erste dieser Inseln ist ganz Asien mit 
Europa und Africa, welclie mit einander verbun- 
den sind; die zweyte ist die ganze neue Welt, 
^welche von dem anianischen und magellanischen 
Meerbusen und dem. Ocean begrenzt «ist; die dritte 
ist das noch unbekannte Land, welches unter dem 
Süd pole liegt, dessen östliche Ufer zuerst einer 
unserer Landsleute, Marcus Polus, i2g5 erkannt, 
und davon einige Nachrichten auf uns gebracht hat. 
Wir möchten sie defswegen die polischen, oder weil 
sie unter dem Süd- oder antarctischen Pol liegen, 
die jantipolische nennen»*) 

Inner und aufser diesen drei Inseln liegen nn- 
eathlige andere, theils gröfsere, theils kleinere In- 
seln, theils im Ocean, theils in den mittelländischen 
Meeren. 

Andere Theile der Erde sind endlich auch 
unter der Oberfläche des Meeres; nämlich der Bo- 
den und der Grund des Meeres, welchen die Schif- 
fer das Lager (castrum) nennen, und das entweder 



*) Jetzt wissen wir , fteyllch, dftfs et kein festee Land antec 
dem Südpol, aber wohl unter dem Nordpol gebe. — . 
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fiteinigy oder lehmartig, oder Bandig, oder mit Pflanzen 
und Schilfbewachsen ist* Es ist übrigens nicht überall 
gleich und eben, sondefrn an einigen Orten höher, 
an andern niedriger, bildet; Hügel und ungeheure 
Berge und die tiefsten Thäler. Wenn diese Berge 
ijber die Oberfläche des Meeres hervorrageti, so 
bilden sie Inseln und Felsen. Reichen sie ab^r nur 
an die Oberfläche herauf, ohne daraus hervorzu- 
treten, so hei&en sie Untiefen (Syrtes) und Klip- 
pen, oder Felsenriffe (cautes), deren einige immer 
unter dem Meere verborgen sind, andere aber bei 
der £bbe sichtbar, bei der Fluth aber bedeckt wer- 
den. 'o») _ 

Wie der Grund, so scheinen auch die Ufer 
des Meeres von viererley Art zu seyn; denn ent^ 
weder sind sie lehmartig, wie an den Mündungen 
der Flüsse, Seen und Sümpfe, odei' auf der Oberfläche 
mit Schilf bewachsen, sandig, oder steinigt, oder fel- 
sigt. Diese letzte Art theilt sich aber wieder in 5 Ar- 
ten; denn entwedei» bespielen die Fluthen kleinere 
und nicht zusammenhängende Felsen, oder zusam- 
menhängende Felsenriffe (cautes), entblöfsen sie von 
aller Erde und geben ihnen ein weifslichtes An- 
sehen, oder aber das Meer stöfst auf jähe Abhänge 
von Bergen, und springt heulend zurück. Die er- 
sten drei Arten der Ufer (besonders das sandige} 
nennen die Schiffer Spiaggias, die andern beicien 
Arten aber böse .und rauhe Küsten (bostas pravas 
et asperas). »02^ 

Was unsern Ocean ins Besondere betrifft, den 
ich den innern nennen möchte, haben die £r(kh« 
rungen der Schiffer gelehrt, daCi die, welche von 
der greisen canai-ischen Insel Fero nach derjenigen 



101) Ibid^ Lib.XXX. Fol. i45,- eol. 1. 
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absegeln^ welche unter den Antillen der penen Welt 
Desirata hei&t^ bei günstiger Strömung des Meeres 
in 25 Tagen einen Weg von 760 Meilen (Leucas) 
xnacben« Wenn sie dieses aber nicht genau beob- 
achten, so treiben diese Strömungen das ScIiifiF nach 
den Luccaischen Inseln, oder nach Cuba, welches 
dem Columbus bei seiner ersten Seei-eise innerhalb 
35 oder mehreren Tagen geschehen ist. Diese Er- 
fahrungen lehren, dafs diese Strömungen von Africa 
und den Inseln des grünen Vorgebirges kommen, 
welphe der üesirala in der Richtung von Ost nach 
West in gerader Richtung entgegengesetzt sind. ^^^) 
Aber woher erhält dieser ungeheure Ocean die-» 
sen AnstoiGj, der sich theils durch die magellanische 
Strafse, _ theils duich das grüne Vorgebirg (Cap 
verde) und St. Auguslin entladet? Nolhwendig, wie 
es scheint, kömmt er von den unzähligen indischen 
Inseln, oder der Ocean mufs ihn in seinem Innern 
selbst erzeugen und gebähren. Und zwar von den 
indischen Inseln; denn das Meer brauset (fervet) 
viel mehr in. den Meerengen, theils weil die kleinere 
Masse durch die Wärme und den Geist, leichter be- 
Wjegt wird, tJieils weil es die umgebenden Erd-» 
Küsten, als sich entgegengesetzt, flieht; denn Flüs- 
siges und Hartes, Warmes und Kaltes sind sich ein- 
ander entgegengesetzt. Aber auch aus sich selbst 
kann ihn der Ocean erzeugen; denn da das Meer 
gesalzen ist, so ist es auch warm, und weil es warm 
ist, auch geistig (spirituosum), und defswegen auch 
in beständiger Bewegung, und unfähig, in Ruhe zu 
seyn, so dafs der groCse, Ocean den Anstofs aus sieh 
selbst erhält, und durch ^hn auf sich seihst zurück- 
wirkt. Er wird daher durch beständiges Fliehen 
und Nichtfliehen vor sich selbst aufgeregt uud be- 



io3)Ibid, Fol. i46. col.s. 
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' wegt, und er gießt :sich freudig und eilig aus Engen 

in weitere Räume, damit er in dem Gleichartigen 

und Ausgedehnten mehrere Ruhe finde. Defswegön 

'theilt das Meer ein Anstofs in zwei tiefe Oceane, 

•durch d^en einen es zu uns, durch den andern nach 

Japan iströmt. 

; Jene Strömungen (currentes)^ welche man in 

dem nördlichen Oceaii unter dem Pole in dem baffi- 
.jaischen. Meerbusen durch 4 Strudel (Euripos) findet, 
»richten sicl^ nicJit nach der Sonne, Nur. zwei der- 
i^selben strömen von Ost nach West, aber eben diese 
strömen auch wieder von West nach Ost zurück 
•Von zwei andern strömt der eine nach Norden, der 
jandcre nach Süd, und kehren beide wieder in sich 
.zurück. ''ö"*) 

^ m 

.- iS, Von der Natur, und dem Orte und Endo im 
^ Welt-All. 

Wir kommen nun endlich am Schlufse unserer 
'Betrachtung, welche nach' den von der Natur ge- 
'setzten Stufen mit den höchsten urkörperlichen mid 
feinsten Principien und Elementen anßeng, zu dem 
untersten, gröbsten und letzten Niederschlage des 
•Welt- Alls, d. h. zur Erde selbst zurück. 

Nachdem jedoch schon im Vorhergehenden a) 
die Bildung der Erde und ihre Aehnlichkeit mit dem 
Monde (S.*ii2, ii3 — ii5.); b) die Gestalt ihrer 
Oberfläche (S. i55 folgd.); c) ihr Verhältnifs zum 
Wasser (S. i56.); so wie d) ihr Schweben im Luft- 
räume (S. 95, 112, i4o.); und endlich e) ihre Bewegung 
um die Sonne (S.96.) ist betrachtet worden, so kömmt 
hier nur noch ihre Wesenheit oder Natur, sammt 
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ihren Kväflen; ihrer Wirksamkeit, Thätigkeit und 
ihrem Lieiden, dann ihren Qualitäten, ihrer Quantität 
und ihrem Orte im Wellall zu erwägen, vor. 

Wir beginnen nun vbn dem letztgenannten, 
ihrem Orte. Die neuern Astronomen behaupteten, 
um von den himmlischen Erscheinungen Aechen-r 
Schaft geben zu können, sie stecke in eben demsel- 
' ben crystallenen Himmelsgewölbe fest, in welchem 
^uch der Mond stecke. 

Die peripatetische Schule aber weiset der Er- 
de, als einem Ganzen, eben so wenig, als dem 
obersten Himmel, einen räumlich begränzten Ort 
an, und zwar dem Himmel nicht, weil er keine äus- 
sere Oberfläche hat, von M'elcher er umgeben wäi*e$ 
der Erde aber nicht, weil sie dieselbe in einen un- 
theilbaren Punkt des Universums, nämlich m den 
Jdittelpunkt setzten. Wie sie aber zugestehen, dafs 
die^Theile des Himmels einen räumlichen Ort 
einnehmen, weil sich alle Theile des Himmels ein- 
ander selbst zusamihenhalten, eben so geben sie auch 
2U« dafs die Theile der Erde an einem Orte 
seyen, weil sie alle gleich auf dem Mittelpunkte 
stehen, zu ihm hinstret>en, und sich. also wechsel- 
weise einander unterstützen. *°*) 

Zoroaster aber setzt ganz deutlich die Erde in 
die Milte des Universums, und in ihre Vertiefungen 
das Meer. Der Ort für beide aber ist nach, ihm die 
Luft, welche beide umgiebt. ^^^) 

Bei den Neuern ist aber die Sache häufigem 
Widersprach unterworfen; denn da alle schwere 
Köi^per zu dem Mittelpunkte hinstreben, Erde und 
Wasser aber schwere Körper sind, so entsteht die 
Frage: welches von beiden sich dem Mittelpunkte 
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am meisten nähere? — Allein was hindert denn, 
dafii beide dem Mittelpunkte gleich nahe sind ? deitai 
wenn alle schwere Körper als schwer auf gleiche^ 
Weise zum Mittelpunkte streben, so ist keine Ur-- 
Sache vorhanden, warum das eine näher seyn soH^ 
als das aiidere. Will man aber sagen, die Erde 
sey schwerer, als das Wasser, und nähere sich also 
dem Mittelpunkte mehr, so ist dann die Rede von 
einer gröfsem oder kleinern Schwere, aber nicht 
von der Schwere geradehin. 

Was die relative, oder specifische Schwere 
betrifft, geben die meisten zu, die Erde sey rela- 
tive schwerer als das Wasser, so dafs, wenn beide 
2U gleicher Zeit von gleicher Höhe aus der Luft 
herabfielen, die Erde eher, als das Wasser, zum 
Mittelpunkt kommen, und folglich dieses auf jener 
schwimmen würde. 

Da nun das Wasser, weil es die Erde hin« 
dert, nicht zum Mittelpunkte des Universums kom- 
men kann, so ballt es siöh wenigstens in sich selbst 
flsusammen, ' und macht sich einen eigenen Mittel- 
punkt, um den es eine Kugel bildet, welche von 
der Erdkugel sehr verschieden ist, woraus offenbar 
wird, dafs auch der Mittelpunkt des Wassers nicht 
mit dem des Universums zusammen fallen könne. 

Da aber auch die Erde durch Zusammenbal-» 
lung ihrer Theile, und durch das Streben nach dem 
Mittelpunkte, sich um sich selbst zusammenballt, ao 
mu& auch sie eine Kugel bilden. Wir sehen Jiber 
auf ihr Berge, Thäler und ungeheure Ebenen. Es 
können also nicht alle Theile gleichstark zu dem 
Mittelpunkte des Universums streben. 

Auch das Wasser, indem es selbst schwer ist» 
und zu dem Mittelpunkte strebt, hat der Erde alle 
nur möglichen Hindernisse gelegt, dafs sie nicht al- 
lein den Mittelpunkt des Universums einnehme« 
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J 

,J)alier ballte sich 'die Erde wegeii der ungleichen 
fSohw.ere ihrer Theiie ^und den* Hindernissen von 
i-ficit^; des Wassers vielmehr uin den eigenen Mittei- 
^punkt ihrer Masse, als um den - Mittelpunkt des 
»Universums. • 

' . Hieraus folgt also nothwendig, dafs in der Mitte 
(der Welt 3 Mittelpunkte seyen, jener <fer 'Erde, urtd 
ides Waissers, die beyde von einandet* äbsomdei*t sind, 
Jnnd ein dritter des Universums, der von beiden ge- 
sondert ist 5 und dafs die schweren Körper nicht äo 
•fast zii dem Mittelpunkte des Universums, als zu 
-dem Mittelpunkte ihrer eigenen Kugel hinstreben, 
-und daher mehr coliaerent, als schwer sind* 
^. Es nützt aiu;h Nichts, wem! man sagen wollte, 
laus dem ganzen Wasser und der ganzen Erde, mit 
•allen übrigen fileinenten, bilde sich nur eine Kugel, 
es gebe also nicht 2 oder 3, sondern nur Einen Mit*- 
•telfiunkt aller Elemente, und des Universums selbst; 
•denn wenn die Schwere nichts ist, als nur eine Ei»- 
.^enschaft eines s<ihlechtern und kleinern Theiles der 
-Welt,' wie sie denn wirklich nichts anders ist, oder 
fwemi die Scliwere- und Leichtigkeit, als etwas Ab- 
isoiotes, von dem. 'Universum ganz weggedacht wür- 
Üe, wie es Platoi und selbst Aristoteles gethan hat, 
wüi'de dieses nicht die ganze Lehre von der AUge* 
meinheit der Schwere vernichten? ^°'') 
' Wir beweisen dieses aber so : Wenn ein Theil 
«eines Gegensatzes in der Natur gesetzt ist, so ist es 
nuch der andere. Also auch im Gegentheile, wenn 
lein Theil des Gegensatzes aufgehoben wird, so wird 
es auch der andere; nun ist in der Natur nichts (abso- 
lut) leicht, also auch nichts absolut schwer (die ab- 
solute Schwere also in ihrer AUgemtinheit ver- 
inilst). 
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Daß aber weder das Wasser, noch die Erde 
(absolut) schwer seyen, zeigt sich auch daraus, dafs 
keines derselben, seinen natüi'Kchen Ort einnehmend, 
weiter gravitirt. — So merken die Taucher, die 
Fische und die Schwimmer über sich kein Gewicht 
des WasserSt und die Erde selbst fällt und sinkt 
nicht in ihre Höhlen zusammen, welches sie noth- 
wendig thun müfste, wenn sie absolut schwer wäre; 
auch würden die in diesen Höhlungen eingeschlosse- 
nen Steine, Luft und Wasser ein ^o grofses Gewicht 
der Erde nimmermehr ertragen können, wenn die 
an ihrem Orte stehende Erde scliwer wäre. 

Die ganze, waliiJich weitschweifige Abhandlung 
des Aristoteles über das Schwere und Leichte ist 
daher ganz falsch und unnütz, und das. Fallen der 
Theile der Erde geschieht nicht der Schwere wegen, 
sonderti ist ähnlicJi dem Streben und dem Verlangen 
der Theile, mit dem Ganzen sich wieder zu vereini- 
gen« — Also sind auch alle Gründe, welche' »die 
Geographen zum Beweis für die Abrundung der, 
Erde oder des Wassers daraus 'hergenommen haben, 
unnütz, eitel und unbeweisend. *°8) 

Ueberdiefs ist die Erde nicht dlirch ihre Schwere 
in den Mittelpunkt des Universums gefiiJirt, sondern 
von dem Schöpfer durch einen ßeschlufs seines 
Willens dahin gesetzt worden« Er setzte sie aber 
dahin, weil er den Niederschlag (faex) aller Dinge 
von dem Reinsten am weitesten entfernet wissen 
wollte. Und gleichwie er die Niederschläge der em- 
pyreischen Welt in jene dunkle und nebliche Sterne 
vertheilt, die Niederschläge des Aethers aber im 
Monde gesammelt hat, so hat er auch die dichtesten 
und dunkelsten Niederschläge der materiellen (byleae) 
Welt in den einzigen Körper der Erde gesammelt. 
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.und ihn 9 ao Weit es möglich war, von allen aa- 
cbrn reinem entfernt. ^^^) 

Da nun die Erde in det Mitte des Univer- 
sums gesetzt, und als der schlechteste Niederschlag 
hieher verwiesen worden, wohnt sie, weil* sie im 
Mittel wohnt, in ihrer eigenen Wohnung, gehorcht 
hier ihrem Schöpfer, trägt zur Vollkommenheit des 
Ganzen das Ihrige bei^ und erhält sich, uiid alles, 
was ihr angehört. 

Da aber der Mittelpunkt des Universums ein 
Punkt, und untheilbar ist, wie kann es der Ort 
einer so grofsen Masse seyn? Aber, mein Lieber! 
die, welche den Mittelpunkt des Universums den 
Ort der Erde genannt haben, haben weder gewulst, 
was Mittelpunkt, noch was Ort sey.. Der Ort der 
Erde ist nicht der Mittelpunkt des Universurtis, 
und kann es nicht seyn, sondern die Erde hat ih- 
ren Ort um den Mittelpunkt des Universums; denn 
sie umgiebt mit ihrer ganzen GröjGse den Mittel- 
punkt, imd es wäre wahrer gesagt, der , Ort des 
Mittelpunktes sey die Erde, als der Mittelpunkt sey 
der Ort der Er4e. 

Ist aber wohl der Mittelpunkt der Erde eins 
mit dem Mittelpunkte des Universums,^ oder davon 
verschieden? Uns fällt die Auflösung nicht schwer, 
indem Vernunftgründe und Erfahrungen sagen, di« 
,£rde sey nicht vollkommen sphärisch, es stehen also 
auch alle ihre Theile nicht gleicbweit von dem 
Mittelpunkte des Universums ab, sie selbst sey also 
euch nicht gleich um diesen Mittelpunkt geballt, 
und der Mittelpunkt ihres Körpers könne daher 
auch nicht mit dem Mittelpunkte des Universuma 
2usammen&llen, indem sie ein so unregelmälsiger 
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L: Körper ist, dafi sie zu 5 Theilen flach ist, und zu 
4 Theilen Berge und Thäler hat. 

^ Was wird alsp ,die Erde für eine Figur habei;, 

„■wenn sie nicht rund ist? — 'Wenigstens geWifs .keine 

'.reguläre, nicht die sphärische, nicht die cubische u.' 

y Ä. w« ; sondern eine verschiedenartig irreguläre, und' 

„ eine solche,^ wie sie ihr der Schöpfer der Welt ge-* 

ben wollte, um an einem endlichen Dinge die Un- 

'Endlichkeit seiner. Macht und Weisheit durch diese 

Verschiedenheit auszusprechen, und sie zu vielarti- 

• gern Nutzen brauchbar zu machen. ''°) 

Wir müssen also schliefseu, die Figur der Erdo 
sey irregulär, es sey ein eitles Unternehmen, ihren 
Mittelpunkt aufzusuchen, sie stehe um den Mittel«- 
punkt des Universums, umgebe denselben, und um- 
fange ihn, wie einen Geliebten, ruhe um denselben/ 
und werde sich um ihn bewegen, wenn sie selbst 
eine kreisförmige Bewegung hat. 

Wir haben aber oben (S. g6.) gezeigt, es 
«ey viel leichter zu begreifen, die Erde bewegoi' 
sich in einem Kreise um ihre Achse, als es bewegen 
sich die Sterne und das Firmament. 

Wenn daher die Erde sich bewegt, so wird sie 
aich uin den Mittelpunkt bewegen (und was in ihr 
mit was immer für einer Bewegung sich bewegt» 
bewegt sich um ihren Mittelpunkt, wenn auch sie 
»eihst unbeweglich bleibt). Von diesem Mittelpunkt 
wird sie auch für sich nie wegg^hen^. noch sich d«K 
von gerne entfernen lassen. Wenn aber einer ih- 
rer Theile von ihr abgerissen wird, wird er aua 
. Verlangen und Begierde sich zu erhalten, zu ihr, so 
geschwind es ihm möglich seyn wir^i zurückzukeh** 
reu streben. *'*) 
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Was die Masse der ganzeu Erde mit dem Wa9- p 
ser betriiTt, so beträgt ihr ganzer Umkreis 25200 
Meilen, wenn man ihn nach der Breite und Länge ib 
in 56o gleiche Grade tbeilt, jeder Grad -aber, \m, ji 
die Portugiesen auf ihren Seereisen beobachtet hk-^ Jsc 
ben, 17^ Leuca, jede Leuca aber 4 italienische Mei-* |ii 
len, also jeder Grad 70 solche Meilen giebt» 

Wie grofs aber die Solidität der Erde sey, Ver- 
den wir dann angeben, wenn eininal die Geographen 
und Astronomen darüber eins seyn wei-den, worubfcr 
sie jetzt noch so sehr im Streite sind. *^*) 

Jetzt wollen wir die Wesenheit der SubstanK 
^er in der Mitte des Universums stehenden Er^^ 
betrachten. Aber vielleicht scheint diese Untersa-^ 
chung überflüssig; denn wer kennt die Erde nicht, 
die uns so naj.ie uud allen Sinnen so sehr ausgesetzt 
ist? Betrachtet man indessen die Sache^genauer, §0, 
zoigt sich, da{s sie mit mehr Schwierigkeit verbun* 
den ist, als es splxeint. . . . . 

Niemand zweifelt daran, dafs die Erde eiti" 
Körper ist. Die Peripatetiker alle setzten aus ei- 
ifem Münde- hinzu, sie sey ein einfacher Kör- 
per. Was aber einfach sey, darüber kommen sfö 
mit einander nicht Übereins. * ' 

I . \ , f m ■ ■ , ■ ■ • I 

1 

. Einigen, heifsjb A>€finfaeJi so« viel, als immate^ 
riell; in dieser. Bedeutung ist kein Körper einfach^ 
aodera heifst b) das einfach, .was seine Substana 
nicht veilindert^ und in dieser 3^deutung wäre kein 
Element einfach, ;weil sie ihren Theilen nach in .ei*^ 
nem beständigen Wechsel der Substanz begriffen 
sind; wieder- andere nennen c) einfach, wad »oh 
zwar in seinen Theilen, aber nicht iv(X Ganzen an- 
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dert; Hheryrus $ich in seineaThj^ilen^veiändbiityr daswi 
seil Substanz, ändert« tind Verdirbt sich auch) hni 
Qsauzem Ai^dre 3.agen d) einfach aey, waa-.naib 
edaes ist; aber weder die Erde, noch, die Eleaxehtoi 
sind nur eines; denn alle Elemeiäef haben vsellubi 
nach, der Meinung der Ariisitoteliljer Materie: 'und/ 
Form, und iramer zwey von den* urspminglscHjoiu 
Qualitäten. Andere sagen dagegen e) einfach sey, 
•irasy wenn es ist, allemal wirklich 'ntid yöllJg'/ nie- 
mals aber im blofeen mögliche^ Werden begriffen'' 
ist (qnod seröper dupi est, actü ekt, et potetitiä- 
caretj) [weil es nur auf einmal werden, und alle-^ 
mal, wenn- und Wo- es ist, nidil anders' als StttiÜ' 
und völlig seyn kanÄ; wie das Lebenf, das'Lifcfct^ 
n* 8. w., das, so schwach es ist, wenn und wi'"iV 
ist, allemal völlig, niemals halb oder zun»' l^Iifclil' 
ist;] Lassen wir aber dieses fcüv so kann aü'öh dji? 
erste Matörle, welche n^ch ihn'eri att «fiöh (a^tti)' 
nichts, aber dem mögliöhen Wei-den nach Cpö^eh^ 
tiä) alles- ist^ selbst nicht einfach 'seyn. Andeifö' 
endlich sägen f) einfach ^y, .was in die Zusamt 
mebsetzung andei'^er eingeht, ftbei> so könnten auch' 
die Elemente nicht in die ZtöftmmensetzTjng der» 
KJörp^ eingehen, weil auch sie niclit einfach sind«; 

Ättd sie könnten daher gar nicht Elehlente 'seyn; '^ 

■ » • 

So hat also jene Schule,' welche, wie sie gerhe( 
scheinen ^möclite, sich bemüht hat, alle elemenliscK" 
geipischte KOrpejr aus den El/ementei^ zusai^men- 
zusetzen, durch eine sonderbare, .un^L ihr eigene Ax^ 
zu phiiosopliiren, das, was sie yo],^züglich aufbaivei;^ 
wollte, zerstört. ^^^) . . 5 .. 

Wir aber behaupten , die Erde, sey zwar eid 
Körper 9 aber unter allen am wemgsten einfach ^ 

i ■ • 
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•enderli 4m meisten zusammengesetzt^ indem wir 
fitr die körperlichen • Wesei^ nur Ein Allererstes, 
das wir Raum genannt haben, als einfach zulassen, 
mldauch dieis nicht als ganz einfach, indem es 
kteiiieswegs besteben kann ohne den dreien ihm ver- 
wandten, der ursprünglichen Flüssigkeit, dem Licht 
und' dier Wärme, 

r • 

... :: Die Zusammengesetztheit der JSrde (wie aller 
übrigen Dinge) aus dem Räume, der ursprüngli- 
chen . I^lüssigkeit» dem Lichtet ^und der Wärme be- 
happten ^b^r nicht wir allein.- Auch Tele sius,. 
ctieser wahi*haft groise Mann, der allen, auch den 
bierühmtesten Alten, als Physiker vorzuziehen ist, 
l^ljirt« der. Urstoff, oder der erste früheste Ur- 
Xheil der. Erde (terrae pars prior seu primigenia) 
aej, yoa den Sonnenstrahlen umgekehrt und zu .ei-«, 
nem andern Ding verwandelt worden, ja auch dec 
Cardinal Caspar Contairenus, der Vorzüglich- 
ste unter den Peripatetikem unserer, Zeit, hat be-. 
wiesen,^ die Erde sey nirgends und in keinem ihrer. 
Theile einfach. Wenn ihm die übrigen Peripaler 
tiker nicht beystimmen, so mögen sie uns Un- 
gläubigen doch eine einfache Erde vorzeigen , da- . 
mit wir sie auch wider unsern Willen mit Augen 

sehen, oder mit einem andern Sinne wahrnehmen 

• 

Lünnen. 

Wenn ihr den Lehren eures Meisters, des 
vorzüglichsten Mannes seiner Schule, und seines drit- 
ten Nachfolgers des Physikers Strato, folget, wer- 
det ihr uns Etwas weisses als Erde darbieten; denn 
Einer von ihnen schreibt: „Die Erde ist ihrer 
Natur nach weifs, wegen der Tinctur (Vermischung 
mit andern) aber erscheint sie vielfarbig,^^ und be- 
ivelst es aus Erfahrungen an der Asche» Asche 

und 
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und Staab sind alsa nicht mehr einfach« Erden^ 
weil fie gefärbt sind; denn die ehifachen Erden 
sind nur weifs« 

Wir kennen der weissen Erden nur 4 Arten; 
kennt Jemand mehr, so mag er sie der Wahrheit 
zum ßehufe hiuzuthun. Sie sind i) der Sand, wel- 
cher, von der Sonne ausgetrocknet, weifs ist, wenn 
je aller Sand nicht vielmehr Stein als Erde ist. 
2) die Kreide (Cerussa), 3) der Gyps, und 4) der 
Mergel (Marne franz.). 

Mein Gott! zu welcher Winzigkeit von Erde 
wird das ganze Element der Erde, dieser vorzüg-* 
Jiche ßestandtheil des Universums, durch die Theorie 
dieser Männer zurückgeführt! *»*) 

Dazu kömmt noch, dafs der Sand, die Kreide, 
der Gyps und der Mergel in allen Körpern einen 
Mischungstbeil ausmachen müfsten, wenn nur die 
weisse Erde einfach, und nur die einfache Erde 
m*sprüngliches Element wäre, das in alle Zuiam- 
mensetzung gemischter Körper als zusammensetzen- 
der Theil eingeht. — Aber der Sand setzt keinen 
gemischten Körper zusam^len, auch der Gyps mischt 
sich mit keinem natürlichen Körper, und die Kreide 
erzeugt Nichts.. Also können wenigstens diese 5 nicht 
Element der Erde seyn. Der Mergel befruchtet 
zwar die Felder, auf die er gestreut wird> geht 
aber in die Natur desjenigen nicht über, was durch 
diese Befruchtung hervorgellt ; — wenn er aber auch 
darein übergienge, so wäre doch er aliein auch nicht 
das Element der Erde, weil ganz Italien, Teutsch- 



* 
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»le' ist die festgewordene Flüssigkeit, welche aber , 
selbst durch Wärme in eine flüssige Flüssigkeit 
Verwandelt wird, nach dem Zeugnisse des Aristo- 
teles gelbst, welcher (Meteor. L. IV. cap. 6.) sagt:; 
Ms wird sowohl der Lehm als die Erde geschmol- 
zen, wie wir täglich in den Oefen sehen, in wel- 
chen die Backsteine gebrannt und die Gläser ge- 
schmolzen werden. — Alle Erde kann daher, wenn 
sie auch nicht selbst eine Flüssigkeit i^, doch flüs- 
sig gemacht werden, und wird, well sie aus der 
ursprünglichen Flüssigkeit entstanden ist, zu einer 
Flüs3igkeit geschmolzen» 

Da aber Gott, wie wir oben gesagt haben^ 
diesen der Flüssigkeit empfänglichen Niederschlag 
Ton den Reinen trennen wollte, so setzte er die " 
Erde in einen Ort, nämlich rings um den Mittel- 
punkt des Universums zusammen, und verband sie 
durch ein Bindungsmittel, nämh'ch ihre eigene 
Klebrigkeit, gleichsam zu einer Masse, /damit sie 
nicht so leicht zerstreut "würde, sondern einen dik- 
ken und trägen Körper bildete, damit sie allj^s das 
wirken und leiden könnte, was einer solchen Sub- 
stanz zukömmt. 

' Als dicke, grobe und schmutzige (faeculenta) , 
Materie ist sie allererst dem Licht undurchgäng- 
lich, aber doch von aufsen des Lichtes empfäng- 
lich, und dadurch vielfarbig, dunkel und schattig. 
Als dick und dicht ist sie hart, und wenn sie sich 
an einem ändern, ihrer Natur frei:*:Jen, Orte be- ^ 
findet (alieno loco), schwer. Wegen der Schwere 
aber ist sie sowohl schwer beweglich, als in der 
Ruhe besl^dig, und wegen ihrer Häjrte widersteht 



Bte^ nimmt die Eindrücke nicht leicht an, , behält 
aber die angenommenen, 

' Alle diese Kräfte^ 'Eigenschaften und Wir- 
kungen sind daher der Erde eigen, in so weit sie 
der Niederschlag aus den unvollkommensten Kör- 
pern (den Elementen) und der letzte aller Nieder- 
schläge ist. 

' Auf sie wirket aber vorzüglich der Himmel, 
nämlich die Gestirne und Planeten, Sonne und 
Mond; auf sie wirket auch die Luft und das Was- 
ser. Von den himmlischen Köipern kommen ihr 
vorzüglich 3 Dinge, nämlich au fser allem iZweifel 
Licht und Wärme, und was weniger bekannt ist, 
gewisse vei*borgene Einflüsse himmlischer und äthe- 
rischer Einwirkungen. Da sie für sich selbst träge 
ist und unlhätig, in ihr aber gewisse Wirkungen 
gesehen werden, so müssen diese wunderbaren Qua- 
litäten anderswoher in sie kommen (insinuari, in- 
flui et infundi). Davon wird ^aber bequemer ge- 
handelt werden können, wenn wir das untersuchen, 
was auf der Erde geschieht (d. i. entsteht 
und wird). 

Wir müssen nun sehen, ob unter die Eigen- 
Bchaften der Erde auch die Kälte und Trocken- 
heit, die ihr Aristoteles beilegt, gehöre. Wir 
werden ihr die eine , wie die andere abspre- 
chen. "«) 

Und zwaf, was die Trockenheit betrifft,/ 
Vfßtin sie nichts anders als blofse Härte bedeuten 
doli, so ist die Erde hart und weich zugleichr 
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^ Wenn aber Trockenheit Mangel an aller Feuchtigkeit 
aeyn soll, so kann die £rde auch nicht absolut 
trocken genannt werden^ denn auch sie kömmt 
aus Flüssigkeit, und ist verdichtete Flüssigkfeit, und 
löit sich durch Wärme wieder in Flüssigkeit auf» 
Auch ist die Erde in keinem ihrer Theile olmo 
alle Flüssigkeit; denn auch die, welche am mei- 
sten von der Wärme ausgetrocknet scheint, wie 
A^che, Staub oder Sand, wird durch ein andere^ 
Feuer wieder in Flüssigkeit verwandelt. Die kleb- 
rige Erd/e hat ebenfalls keine Trockenheit; denn« 
jedes solche ßindungsmittel kömmt von der Feuch- 
tigkeit* 

• 

Aber eben wegen dieses Bindungsmittels ist 
die Erde auch nothwendig warm; denn alles Bin- 
dungsmiitel ist Von der Flüssigkeit, die Flüssigkeit 
aber von deV Wärme, und ist warm. Also kann 
auch diei Erde in dieser Hinsicht nicht kalt ge- 
nannt werden. 

Dieses beweisen viele Erfahrungen; denn jede 
Verdichtung, was immer für eines. Dinges, erzeugt 
Wärme; denn wenn man an einem Orte, es sey in 
einem Schiffe, oder in einem Hause, Holz z. ß. 
zu einem Haufen aufschichtet, oder wenn man auf 
Steine und Metalle Steine und Metalle legt, so 
merkt man, däfs Wärme daraus hervorgelie; das 
Nämliche findet man bei einer ähnlicfien Behand- 
lung an dem Salze, Gielreide und Mehl. Ja es 
' geschieht sogar zuweilen, dafs zu dicht gepackte 
Seide oder Wolle auf Schiffen, wegen zu grofser 
Wärme, in Brand geräth. Eben diefs erfahren 
auch die Stein - und Salzgruben^ nämlich eine und 



— 18» — 

zwar nicht geringe Wärme. Aber selbst Aristote- 
les, wie wir gesagt haben, hat an mehrem Orten 
eingestanden, dais in der Erde viel Feuer tind 
Wanne sey. 

Wenn nun aber die Erde^ das Wasser, die 
Luft ihrer Natur nach nicht kalt sind, welcher 
Körper ^ wird dann kalt seyn? Und woher wei'dcn 
wir denn die Kälte, herleiten? — Diefs, und wa» 
darauf folgt, wollen wir in einer 4ten Arbeit 
durchfuhren. — Das bis jetzt Gesagte sey genug 
Über die integrirenden Körper der Welt. **'') 

Anmerkung dei Patritius. Diese 3 ArT>eite& sind in den 
Morgenstunden von loo Tagen yoilendet worden, den 
5. August 1689. Dafür sey Ehre und Dank dem höchsten 
Gott. 

Anmerkang des Herausgebers. Die 4te hier angekün» 

dete Arbeit, von dem, ^as auf Erden geschieht (d. i»~ 

' wird und entsteht nach Naturgesetzen), hat Patritius, vom 

Tode übereiif, entweder nimmer Zeit gdiäbt ausiuführeni 

oder sie ist im Mss. liegen geblieben« 
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^ Anzeige 

des 

dem Patritius in seiner Philosophie 
nova eigenthümlichen Sprach- 
gebrauches. 

Abyssus divinitatisy der Abgrund de« gött- 
lichen Wesens, darinnen der Saamen aller 
Dinge chaotisch enthalten ist. — To fioopop ro5 
i^eov, I. Cor. i, 25» — Die göttliche Wesen- 
heit als un-omnia, et omn' unum« (Siehe did 
beiden Wörter.) 
Aether, der Himmel, darinnen die Sterne leuch^ 
ten und sich bewegen; — der erste aller Kör- 
per, nach oben zu durch das Empyreum, nach 
unten durch die Luft'begränzt; brennend, oder 
vielmehr leuchtend ohne Flamme mit Lieblich-^ 
keit, und nicht flammendes Liclit (lux), son- 
dern nur 'malten Lichtglanz, d. i. Lichte und 
Helligkeit ("lumen) ausströmend. 
Allereitas, alteritas, die Anderheit, Verschie- 
denheit; der Gegensatz der I(lentität.^ 
Alterum, das Andere, das Verschiedene; der Ge^» 
gensatz des Id ein, d. i« desselben, oder sich 
selbst gleichen. 
Anima, et animus, ein sich selbst klar oder dun- 
kel erkennender Geist, der schon in einen Leib 
eingesenkt ist. 
Antitypia; überhaupt der Gegensatz öder Wi- 
lderstand: mit diesem Namen bezeichnet Pa- 
tricias das den Raum erfüllende, von dem 
Raunie als dem Leeren unterschieden, und die^ 
sem entgegengesetzte. — Die genannte Anti- 
typia ist ihm also der Grund aller Körper- 
lichkeit. 
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Blandor aetheris, die Lieblichkeit und Sanft- 
heit ^^% Licht - Hellen^ doch nicht brenijienden 
oder flammenden Aethers. 

.Candor, der weifslichte Lichtglanz, besonders, der 
Alilchstrafse am Himmel. Er ist die Folgo 
einer noch nicht zum flammenden, funkelnden 
Lichte (lux) gediehenen Lichtheit und Hcl- 
ligkeit (lumen). 

Densitasy Dichtheit, Massivität und Ponderabi- 
lilität, der Charakter alles irdischen; raritas 
und tenuitas. Dünnheit und Gasartigkeit« 

lEmpyreum, caelum, s. empyreus mundus, 
. die erste Welt außer dem Abgrunde der 
Gottheit im unbegränzten leeren Räume, die 
nach aufsen unbegränzt, nach innen aber durch 
den Aelher begränzt wird ; bestehend aus dem 
erstgeschaffnen Lichte, der Wärme, und dem 
* ersten und ursprünglichen und widerstehenden 
flüssigen Urstoflf. S. fiuor. 

£ns, ein Wesen und Ding; überhaupt alles, was 
ist, oder ein wirkliches Seyn, und 'folglich 
Kraft und Thätigkeit (potentiam et actioneni) 
hat, um sowohl zu leiden, als zu wirken (pati 
et agere ut posset). 

Essentia, die Wesenheit; ist das Band aller For- 
men, und gleichsam die Wurzel, aus welcher 
sie sämmtlich hervorwachsen. 

■ 

Exhalatio, v. Evaporatio, Ausdünstung, oder 
Ausdämpfung; jene bezeichnet den Ausflufa 
von trocknen, diese von nassen und feudi« 
ten Körpern. 

Förvor, effervescentia, ein Wallen oder Gäh- 
ren, eine Wallung oder Gährung; die erste 

"^ Erscheinung und der erste unbezweifliche Be-» 
weis des Lebens* S. vita. 






185 — 

Fluor priinigdnius , humidum primige^ 
nium; die erste ursprüngliche Flüssigkeit, 
das erste Flüssige im Element, daraus alle 
Dinge wurden. * Es war das dritte, mit dem 
Licht imd der Wärme zugleich öoexistii-ende, 
und zugleich das erste den Raum erfüllende 
widerstehende. S. Antitypia; Erapyreum. 

Faeces, die Hefen, Tröbern, überhaupt der schmutzi- 
ge dichte Niederschlag einer reinern und da-» 
durch sich reinigenden Flüssigkeit. 

Fomes (active und passive Bedeut.), jetzt das An- 
regungsmittel, jetzt der Zunder einer neuen 
Schöpfung oder Erzeugung. 

Fovere (v. activ.), Gedeihen geben, erhalten. Fo- 
vere cuncta ist die erste Funktion des Lieh- 
tes, als Lebens- und Wärme- Quell. 

Gluten, i) buchstäblich die Kitte; 2) im weitem 
Sinne jedes Verbind ungs- Mittel; 5) metapho- 
risch die Kraft, welche einen Körper zusam«- 
menhält, dafs er nicht zerfalle. 

Humor et humidum. S. fluor. 

Hyle (vk7f)$ jede gröbere, ponderable Stoffe; daher 
roundus hylaeus, die materielle, aus pon- 
derablen Stoffe bestehende Welt. 

Hyparxis {virx^^to) substantia, id per quod sub- 
sistit in esse, 1) das Bestehen, oder die ßestand- 
heit. 2) Noch eigentlicher der Grund des Be- 
stehens, oder der Bestandheit, wodurch das 
Ding als Bestehendes ' erhalten wird. 

Ideae, die Ur- Sachen, d. i. die ewigen Vorbilder 
der geschaffenen Dinge, die ohne Zeitursprung 
in der Wesenheit des göttlichen Verstandes als 
die Saamen aller Dinge enthalten waren. Sie 
heifsen auch Unitates primariae die ur- 
sprünglichen Einheiten der Dinge. 
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Identitas, die Dieselbigkeit, oder gänzlidie SicTi- 
selbstgleichlieit; der Gegensatz ist Alterei- 
tasy oder Alteritas. S. oben, 
lustiuctns, der Instinkt, ist ein unwillkuhrlicher; 
dem beseelten Leibe an - und ein - gebomer 
Veistand. 
Intellectus, der Verstand ; ^das "unmittelbare, rein- 
geistige und begreifende Erkenntnifs - oder An- 
scliauungs- Vermögen. Dieses setzt Patntius, 
wie überhaupt alle Alten, höher, und noch 
über die Vernunft (ratio), welche ihm blöd 
das vermittelnde und vermittelte Erkenntnifs- 
Vermögen durch Schlüsse ist: dergleichen Ver- 
nunft dann nur dem Menschen, und sogar dem 
verstandlosen Thiere (aniraalibus brutis, et 
dkoyovg) keineswegs aber Gott zukömmt* 
Intellectus creati, nach Gottes Ebenbilde, er- 
schaffene verständige Wesen, die als solche der 
rein - geistigen, begreifenden, oder blös ahn- 
denden Erkenntnifs fähig sind. 
Lux et lumen, erzeugentfes Licht und erzeugte 
Lichte, Lichtglanz, Helligkeit, oder Erleuch- 
tung. Tennemanns Geschichte der Philosophie, 
** I. B. S. 25i ff. übersetzt: Licht' und Hellig- 
keit. • 
Mens, hat gar vielerley und sehr verschiedene 
• Bedeutungen:' als nämlich i) ein sich selbst 
erkennender und begreifender, reiner, an kei- 
nen Körper gebundener Geist; 2) die geisti- 
ge Sehkraft eines solchen Geistes. 5) Die 
Einbildungskraft und der Instinkt des sich 
selbst nicht kennenden Vernunft - Wesens; 
4) Die Weisheit, sowohl die göttliche, als 
auch die menschliche. Patritius unterschei- 
det aber in Gott selbst eine dreyfache sub- 
stantielle Weisheit, a) Die ursprüngliche und ^ 



. / 



j> 



I 



— 187 — 

erzeugende (sapientl^fontalis) des Vaters; h) die 
erste ewig -erzeugte Weisheit (mens prima), 
nämlich den göttlichen Sohn, welcher a^ch * 
KoyoQ und cro^ioc. heifst; endlich c) die Weis- 
. heit, die vom Vater und Sohne zugleich aus- 
geht und die ganze VV^elt erfüllet (mens se- 
cunda), der' göttliche heilige Geist, dcfr gere- 
det hat durch die Apostel und^ Propheten. 

'l'atura, die Natur, als lebendige Wesenheit anr 
Welt- All, oder an einem einzelnen Wesen 
dargestellt, ist eine^ instinctartig und bewufst- 
los, durch ihre angeschaffenen und eingebor- 
nen Kräfte nur verständig und zweckmäfsiges 
hervorbringende Kraft. 

)inn' Vnum; das All -Eine, welches an sich 
selbst Eines seyend, Alles, was ist, in sich^ 
begreift, und nicht selbst abermal Theil ei- 
nes andern Ganzen ist. Der wocv"- xocpiog das 
Welt- All in der höchsten Bedeutung. S. Uni- 
versum. V 

^ass'ioj das Leiden, die Leidenschaft und Em- 
pfangving eines fremden, die eigene lebendige 
Natur in leil)licher oder geistiger. Hinsicht al- 
terirenden Eindrucks. 

ilaritas, et tenuitas, die Diinnheit und • Gas- 
artigkeit, das Gegentheil nicht nur der Dicke 
xmd 'Dichtheit (densitas, et crassities), 
sondern auch der Solidität und Massivi- 
tät. — Der höchste Grad der Dünnheit' und 
Feinheit ist die Unwägbarkeit, Imponderabi- 
lität. 

Soliditas, die körperliche Gediegenheit; ist die 
Ineinsbildung und Durchdrihgüijg der^ Längen-, 
Flächen- und Tiefen -Kraft, des ersten wider- 
stehenden des Flüssigen im Räume, wodurch 
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allein Körper erzeugt werden ühd zu Stande 
Kommen mögen. 
Spatium, der Raum, das, «was den Körpern die 
drieifache Dimension giebt, er ist selbst nie- 
mals leer, sondern ursprünglich von dem Lich- 
te, der Wärme und dem ersten flüssigen, doch 
widerstehenden Ur- Element nach allen Rieh- 
tungen erfüllet, 
Subtilitas, die Feinheit, ist der höchste Grad 
der Dünuheit, vereinigend in sich Wider- 
' standlosigkeit, Durchsichtigkeit, Unwägbarkeit 
(d. i. Impouderabilität) und Unbeschliefsbar- 
keit. 
Vi gor, aniniarius; die belebende EJraft der er- 
zeugenden himmlischen Wärme, 
Vires, die Kräfte, sind Eigenschaften in der We- 
senheit gegründet imd aus derselben hervor- 
gehend, dadurch die Wesenheit in Wirksam- 
*" keit übergeht, 

Vita, das Leben, i) als die Wesenheit des Le- 
bendigen, ist ein inneres Princip der Selbsl- 
bewegnng; 2) als FiV.scheinung ist es ein In- 
begriif von Selbst- Thätigkeit, mit oder ohne 
Erkenntnifs. 
Vnitates primitivae, ursprüngliche Einheilen., 

S. Ideen. 
Vniversum, das Welt- All in der höchsten Be- * 
deutung. Dieses ist zugleich das All (rp Ttxv) 
und das Ganjse (ro iXav)* 
Vn' omnia, das Eins, welches Eins und Alles ist; 
Ö. h, alle Dinge, die waren, sind und seyn 
werden idealiter in sich enthält. S. Abyssus 
divinitatis, v * 
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Stimmen über Patritius. 
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Patriiius von'sich selbst. 

ntbnnden von jedem Schwüre der Secten- An- 
hänglichkeit werben wir um den Namen eines Phi- 
losophen im Vertrauen nicht auf das Ansehen oder 
die Lehre was immer fiir eines Mannes, sondeni nur 
im Vertrauen auf unsere Liebe uikI unsern Eifer fiir 
die Wahrheit: welche Liebe, mid welcher Eifer, 
venn sie den Namen eines Philosophen nicht ver- 
dienen, dann werben wir auch weiter gar nicht 
darum. P^trit. Discuss. Peripatet. Tom.IV. 
Lib-I. p.365. 

Als reinere Peripatetiker (sinceriores Peripale- 
ticos) seinerzeit nennt Patritius den Jacob us Fa- 
ber d'Etaples in Frankreich (f iS57)i unter den 
Italienern aber den Arzt Franciscus Caballus 
von ßrescia (blühte i5x4), den Patritier von Venedig 
Nicol. Leonicus Thomaeus (f i555), den Joan. 
Vincentius Madius oder Magius zu'Bresria 
(•f i543), den Ludovicu» ßuccaferrens zu Bo^ 
nonien (f i545), den Neapolitaner Simon Fortius 
zu Padua (f i554), den Genueser Marc. Anton, 
de Passeribus, welchen er selbst einst als Jüng- 
ling zu Padua hörte (f i565), und den Mayländer 
Franz VicomerCAtUf zu Turin. PatritiusDia- 
cuaa. Peripatet. Tom. I. Lib. XIU. p. ifö. 
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Stimmen von Zeitgenossen, und ans dem nac& 
sttn Jahrhund^te nach ihm. 



i.Jac. Aug. deThou, in der Geschichte seiner 
Zeit (Historia sui Temporis) Lib. CXIX.* 
zu Ende« 

Im Jahr 1597 den 6. Febr. (Vlll.ldus Febr.) .starb 
zu Rom 67 Jahre all, Franciscus Patrilius zu 
Clissa, einem Städtchen im venetianischen Dalmatien 
an der Gränze von Istrien geboren, doch (wie er 
selbst sagte) von Siena'scher Abkunft. In griechi- 
scher und lateinischer titeratur wohl unterrichtet 
verlegte er sich auf Philosophie, wurde jedoch, da er 
in Erklärung der Autoren neue, aus seinem eigenen 
Genie erzeugte, und von dem gemeinen Sinne mei- 
sten theils abweichende Lehrmeynungen verfolgte, von 
den meisten getadelt, und erhielt besonders wegen 
seiner Discussioues Peripateticae und Nova 
de Universis Philosophia, (welche letztere er 
vor 6 Jahren, da er noch zu Ferrara war, herausge^ 
geben hatte) viele Gegner; eidlich aber, und da 
auch (kirchliche) Censuren dagegen ergiengen, wi- 
derrief er sie selbst kurz v-or seinem Tode. 

Zu Ferrara lehrte er XVII. ganze Jahre die 
platonische Philosophie, und genofs. de;" vertrauten 
. Umganges des Herzog Alphons II. un^ wiu;de nach- 
her vom Papst Clemens VIII. , welcher sich «cjessen 
schon ehevor bedient hatte, kurz nach seiner Erhe- 
bung fiir eine grosse Besoldung nach Rom berufen, 
wo er bald darauf die n;iilitärischefi Parallelen (Parallela • 
militaria) herausgab, nebenher aber auch noch ,vielr 
Anderes schrieb, w^s noch nicht herausgegeben in ' 
den Schränken seiner Freunde liegt. 

Anmerk. Thuan. de vita propria Lib. I« 
ad. am](. 1673. gesteht, dals er selbst in seiner Jugend^ 
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als er im Gefolge de^ französischen Gesandten Foxius 
Cau$ dem gräflichen Geschlechte der Carmanier, coiji-^ 
tum Carmaniorum) nach Ferrara an den Hof Her- 
zog Alphons II. kam^ daselbst den Patritius nur ge- 
sehen nicht gesprochen habe;* well Foxius, ein ge- 
schworner ArisLotcliker, es unterliefs, den Patritius, 
der sich in seinen Discussionen bereits gegen den Ati-/ 
stoteles erfcläi't ha^te, je einen Zuspruch bey sich zu 
vergönnen. , 

3. Jordanus Brunus, Deila causa principio 
et uno, Dialog. III. p. 62, 63. (Venet, i584.) 

Patritius (wie seine di^cussiones Peripatet. zei- 
gen,) hat den Aristoteles gelesen und wieder gelesen, 
hinter sich und vor sich, und denselben mit vie- 
len hundert andern Autoren, Alten und Neuen, 
die gegen ihn theils freundlich, theils feindlich 
gesinnt waren, verglichen 5 — womit er eine recht 
mühevolle, aber auch in Wahrheit eine ziem- 
lich unnütze Arbeit . geliefert hat. JordanBi'un, 
della causa, principio, et uno. (i584.) Dia- 
log. III. p. 62, 63. Doch dieses ürtheil betrifft ei- 
gentlich nur des Patritius disquisition^s Peripateticas« 

5}Fränz.ßaco v. Verulam, Descriplio globi 
intellectualis £dit. Hafniens. col. 617. 

Was Pati'itius, welcher* den Rauch derPlatoniker 
sublimirte, in seiner sogenannten Licht- Philosophie 
vorbringt, und nicht ohne handgreiflichen Aberglau- 
ben und 'Ruhmredigkeit, auch gleichsam wie in 
einer Art von Geistes- Verwirrung, und mit allzu 
vMer Anmafsung; dagegen aber fast ohne allen 
Nutzen, und älmlich d'en Bildern und Träumen 
des Gnostiker Valentinus, iiteinen Lesern vor- 
schwindelte das alles halten wir fiir nichts weiter 
als Erdichtungen und gründlose Fabeln. Franc« 
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Baco. descripC globi intellectualis. coL 617« 
Edit. Hafniens. 1694* foL 

4} !• Keppler ia Epistola explicante pro^ 
positum operis de Uarmonia mundü 
(Lincii 1619.) 

Wenn ich an Neuerungen ein Vergnügen fän- 
de, -so hätte ich wohl etwas den Concepten des 
Fracastorius oder Patrilius ähnliches ersinnen öiö- 
gen : . aber noch finde ich so viel zu thun, theils 
die wahren Lehren anderer zu verstehen, theils 
die , wirklichen Irrtliumer zu verbessern, dafs mir 
keine Zeit zu eitlen Spielen des Witzes übrig 
bleibt, um neue, den wahren enf gegengesetzte Theo- 
rien aus mir selbst zu eriinden« 

5) P. Bayle im Dictionnaire historique cri- 
tique, Tom, IIL Avtic. Patrice. Remar- 
que ß. 

Patritius in seinen ßiicheri^ Nova de Uui- 
TCi*sis Philosophia bebandelt die (erhabensten 
Lehren der Physik und Metaphysik, zwar ganz 
nach ausserordenth'chen Hypotheisen, und mit vie- 
len Paradoxen, jedoch nicht ohne eine wunderbare 
TTiefe des Genie's zu ofiFeubaren« 
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Anm^vkungea üiid Zusätze ; 

ZU des Franciscus Patrltuuis ' Lebens^eischicfate. 
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' txL Seite, t. Zeile 1 — 5. 

rränciscus Patritius - - wurde 1529 geboren« 
So bezeugt ei' von sich selbst Tom. IV. Libr. Vi 
Peripatet. Diseufs. p. 415, 463. Nalus ^sum pDst 
Christum natum 1529, hora circiter 4ta noctis die' 35 
Aprilis, spie ad caricrum accedente. 

Zu S, 1. Z. 11. V. o. , und S. 6. Z. 9. v. u. 

Von meinem neunten Jahre an — trieb 
ihn das Schicksal zu Wasser und zu L^nde 
— - umher. Epist. Dedicat« Tom. I. discufs. 
Peripatet. d. d. Venet. 1571. Ecce me fatl (juäe* 
dam visj quae me novera annorum piieium ad hanc 
usque aetatem peregrinationibus continuis terra ma- 
rique exercuerat, in Hispanias abripuit. 

%VL S. 4. Z.' 4. V. u. y lind 8« e. Z. 1. r. o. 

Verhältnisse zwangen ihn, auf Cjrperii 
sich gan2 fremden Diensten hinzugeben,-- 
und mehr als ^ir^y (lies sieben) Jahre au 
verlieren. Vergl. die Epist. dedicat. des Tom. IL 
Discufs. Peripat. 

Zu S. 5. Z. 5. 6. V. o. 

Zu Padua hörte er mit dem jungen Mo- 
•cenigo die berühmten Philosophen Fede* 
figo Portasio (lies Pendasio) und Octavio 
Araaltheo. „Federigus Pendasius, von Mantua 
gebürtigj lehrte die Philosophie zu ßononien und zu 
Padua, und starb im Jahr i6o5. Sein Ruhm war 
*o giofi, daß • sein Lehrstuhl nach seinem Tode 37 
Jahre lang ledig stand, weil nieraand es wagje, ihn 

r Beyträjg gut Physiologie. IV. Heft. . '^ * 
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zn ersetzen. Von seinen Werken ist die einzige 
critica librorum VIIL auscultationis phys. 
Aristo telisCVen-edi^ i6o4) auf uns gekommen. 
Von ihm berichten G^ddius de scriptoribus non 
ecclesiasticis Tora. II.;" — König in Bibliotheca 
veteri et novaj und Nandaeus." Al§o das grofso 
Z'edlcrisphe Lexicon. Artic. Pendasius. 
Von Octavio Ämaltheo hingegen kömmt aucfai 
daselbst keine Nachricht vor. Pendasius erscheint 
auch unter den Freuadeji des Telesius; siehe das 
III. Heft. S. i5. 

... j 

Zu S. 6. Z.fi, V. o. 

Patritius hatte Ursache, Manzolius (Bi- 
8ch,oF V. Reggio) seinen alten Freund zu 
tiennen^ — Epistol. dedicat. Tora. IV. Dis- 
cufs. Peripatet. 'Neque eni'm locorum distantia, 
qua tu quidem per Italiam perque Galliam, ego .. 
vero per Dalmatiam per Graecam per Asiatn 
ac demum per Hispaniam atque Galliam dis- 
juncU poslea seraper fuimus, potuit eam (amicitiam) 
oblivioni tradere, neque ex animis nostris erradere 
förtuna dispar, quae te in arduis semper negotiis^ et 
maguis, magnorumque principura habuit, donec ad 
eam dignifalem qua nunc frueris longo merilp es 
cvectus. Ego vero pauperlate pressus, dum aliena 
commoda, curo, continuis itineribus terra nrarique 
cxercilus, cypriia clade oppressus, atque ingratis« > 
simonim pessimorumque hominum fraudibus. insi- ^' 
diisqiie circumventus Mutina in patria tua, te ab<- 
sente, apud veteres amicos, apudque Alexan- 
drum Baranzorum E'quitem, ac Tarquiniam 
Molziam, singularem totius hujus saeculi faeifti«- 
nam, primüm resedi; postea a märinis fortunaequ« 
fluctibus in bunc portum (gymnasium seil.' Ferra« 
riense) sam devectus. 
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Ztt'SvS. Z. 8 n. folgd. v. o. 

Ausser der Bekanntschaft des Manzo* 
lio machte Patritius während seines Auf- 
enthaltes zu Padua auch noch die mehrer,er 
anderer junger Männer vom Stand e, als z. B* 
des Paulo Flavio (U Faccio) Sfondrati, Vater 
des nachmajigen Cardinais; dann der nachmaligen 
Cardiuäle Scipio Gonzaga und Gerola-mo Ru- 
vereo (della Rovere); ferner des Thoraas Aldow 
brajidini (Onkel des nachmaligen Cardinalis Piedro 
Aldobrandini) uhd des Francesco Ser - FrancisioJ 
endlich sogar des nachmaligen Papstes Gregor XIV. 
Cdamals Nicoiao Sfondrati) u. s. w. 

Zu S. 7. Z. 8- V. u/, un^ S. 8« Z. 1—^. 

Ueber die berühmte Tarquinia Molzia (al. 
Mplsa) sehe man nachBayle^ Dictionnäire. Tom. 
III. p. 4oß, 409. Den eignen Artikel ("Molsa Tat- 
qüinia) mit den daselbst wörtlich angeführtea 
Zeugnissen aus Pierre Paul Ribera, Hilaire 
de Cos le und Franc. Patritius selbst. 

Zu s. 8» z. .5. V. u. 
Als Beweis seiner Dankbarkeit für die 
Anstellung amGymnasiura zuFerrara wid- 
mete Patritius dem Montecalino den Uten 
Band seiner Discussionen. Siehe ^Ep ist. de- 

- dicat. Tom. II. cit. Ciii melius labores meo« 
dicarem, quam ei Viro, qui me pessum — Cyprio 
hello (iatum, pessimoque hominum ingratitudine^ 
fnaudibus insidiisque agitatum, perque multos annos 
fortunae adversissimae fluctibüs agitatum in portum 

' .recepit, in Serenissimi Principis hujus familiam in»* 
fteruit, platonicam deniquo' philosophiam in singula.- 
n< hujusce Academiae ornamentum publice profrteri 

[ dedit. 

I ' 

üeber den Ant. Montecatino (geb« i556, 

t ^599.) siehe Bay le. Dictionnäire. Tom* Ilt. p# 
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4iÄf 4i3. clen eignen Artikel Montecatino An- 
tonio. ' 

Zu S, 13, Z. 1—6, V. örf 

Gelegenheit ssur Herausgafbe der an-* 
geblichen esoterisch en, oder mystischen 
Philosophie des Plato und Aristoteles gab 
der Wunsch des Card. Federigo Borromeo ' 
n. 8, w. Dieser Cardinal war ein Sohn des Jul. 
Caesar ßorroineo, des Bruders Gilberti, welcher 
Vater des Jieil. Carlo ßorromeo waj'; und dieser 
letztere liefs den Federigo, seines Vaters Bruders 
Sohn, zu Padua erziehen, Carlo der heilige ward 
geboren i53ö, und Biarh i584; Federigo, sein Neffe, 
ward Cardinal i586, Erzbischof zu Mailand iSgS, 
ubd Stifter der Ambrosianischen Bibliotliek daselbst 
iGog, Er starb x63i. 

Die angebliche mystische oder esoterische 
Philosophie des Plato und Aristoteles ent- 
fleckte nach des Patritius Bericht in discussion. 
Peripatet. r*om. T. Libr. III. p. 26. Francis- 
cus Rubens v. Ravenna, und Petrus Nicolaus 
(Castellanius) von Faveritia übersetzte sie ins' 
Lateinische, Nach Tennemanns Geschichte 
der Philosophie, IX. Bd., S. 259., ward dieses 
unterschobene Werk, wahrscheinlich die Arbeit ei- 
nes Neupiaton ikers, von einem Araber, Abeu Ama, 
aus dem griecliisclien ins arabische, dann aus dem 
arabischen ins italienische durch einen jüdischen 
Arzt, Moyses Rovas, und zuletzt aus dem italie-« 
nischen in das lateinische durch Petrus Nicolaua 
Gastellanius übersetzt, und im Jahr i5i9 zu Rom 
in deh Druck gegeben. 

Noch erwähnt Patritius Discuss. Peripatet. i 
Tom. I. Libr. X. p. i4i., eines von ihm zuni ' 
Druck beförderten Werkes Averrois quartus'j 
Sapifentiaej -quem librüm inter Hebraeos repertaxp 
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latinuni fecit. Movses Fintius MutinenSis, 
amicus hoster $ qtii (Über) nostra cura esijt impressus« 
Ferner Tom. IV. Libr.I. p. 565 citirt er SapJen-* 
tum Thesauruin, a sc editum; welches ver- 
xnathlich dasselbe Werk ist. Vielleicht ist auch der 
Mosts Fintius mit dem Moyses Rovas des 
Tenuemanns dieselbe Person. 

Zu S. 17 u. 19« 

Clemens VIII. (voi* seiner E^'wählung Cardin. 
Hippolytus Aldobrandini genannt) berief dea 
Patritius im Jahre iSgs zum Lehramte der Philo4 
Sophie nach Rom, — woselbst ihn aber schon 1097 
der Tod übervaschte. Siehe Thuan. histor. sui 
teinp. Libr. CXIX. pag. 772. 

Zu S. 19. Z. 16, 17, ßi. , 

Theodorus Angelertius (lies Angelu- 
cius), ein berühmter Arzt, hatte gegen den 
Patritius die Vertheidigung des Aristote- 
les übernommen; Patritius antwortete ihm unter 
dem verkappten Namen Franciscus Mutus durch 
die disceptationes contra Theodori Angelucii ca- 
lumnias. Siehe Naudaei de fato et vitae termino 
p. 27. 

Giacomo Mäzzoni, ein Schüler des Penda- 
giOf heifst durch einen Druckfehler bey Tenne- 
manns Geschichte der Philosophie, £d. IX« 
8. 349.9 Mazzochius, ohne dafs jedoch dieser 
Druckfehler unter den', übrigen angezeigt und ver- 
bcsflsert wurde. 

Von der Sage, betreffend die Deutung der Per- 
son des Mopsus, in des Torquato Tasso's 
Amyntas. Siehe Noticie della vita di Tor- 
quato Tasso p^efissa alla Gierusalema Liberata, 
edifa da C. L. Fernow^ Tom. I. Jena, b. From- 
dann, 1809. 
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Zu S. 90. Z. 17. 

Multa ejus (sc. Patricii) sunt praeclare 
ti prope divinitus scripta: 

Die mit Conr. Gefsner in Bibliothec. p. 
343« unscrn Patrit'ius auch noch die Bücher De 
^egno et.de Regis Institutione Libr. IX. und 
De Reipublicae Institutione Libr. IX. an- 
schreiben, verwechseln ihn ofifenbar mit ernera altem 
Franciscus Pa tri! ins von Siena, welcher im 
Jähr i46ö zum Bischöfe von Gaela erhoben ward, 
und x494slarb. Vergl. Bayle Dictionnaire Ar- 
tic. Patrice Lit. B. 



Verbesserungen. 



S«ite 10. Anmerkung 16. Z. 1. lit. c. u. c.^lics AnaerJc. 5. 11. 
S. i«. Z. 5. V.Ob. Eiiclydcj lies £uclide5. S. 14. Z. 15. v. ob. subsd- 
U» lies »ubselliis. S. 21. nach Z. 5. üt dtr Titel: Pan-archia und 
^an - psychia einzuschalten. S. 23. Z. 10 v. unt. . Vii - Omnia setze 
hinzu: et Omn-Vnum. S. 30. Z. 11 v. nnt. Gnade lies Grade. 
S. 34. Z. 7 V. ob. eines lies einer. S. 55. Z. 5 v. ob. verständiger« 
lies verständiger. S. 38- Z. 2 v. ob. (ens) lies (Esse). S. 41. Z.9 
10 T. unt. pö>V» pfovöay ptov lies <?ca)i7, ceovGa, 8€OV. s. 47. 
Z.6. V. ob. avSv}iosraTay lies aiSv7ro(fTccTa. s. 62. Z. 11. v.nnt 
ludentität lies Identität. S. 84- Z. 5. v. ob. Steine lies Stcnie. 
S. 89. Z. 15. V. unt. Beseeiigung lies Beseelung. S. iio. Z. 12. v. ob. 
Hypparchus lies Hipparchus. 6. iil. Z. 17. v. ob. Acetas lies Ni« 
cetas. S. 116. Z. 13. T. ob. IIL 7 Zusatx lies S. 87. S. 137. Anmerit 
Z. 9. Kanijcsi lies aarijo^t. 
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Von dem einen Herrn Mitverfafser der. Lebeii 
und Lehrmeinurige.n beruhigter Physi- 
ker, etc, dem Herrn Professor der .Philosophie anp.' 
königL baiersch. Lyceum in.Amberg, Thaddä Ans^ 
Rixnei', hat bey dem Unterzeichneten die Press© 
verlafüen: 

Handbuch der Geschichte der Phi- 

losophie 4&um Gebrauche seiner Yorle? 

sungen. / 

Erster Band. Gescihichte der alterthüm» 
liehen, sowohl barbarischen, als classischen 
Philosophie etc. gf. 8* i Thlr. g gg^^t 
oder afl. 

Zweiter Band. Geschichte der Philosophie 
f des Mittelalters, i Thlr. oder 1 11. 36 kr. 

Dritter Band. Geschichte der neuen und 
neuesteh Zeit. 1 Thlr. 8 ggr. oder 2 tlV 

Der Herr Verf., schon hinlänglich durch seine 
Aphorismen der gesammten Philosophie (Sulzbach 
1818) bekannt, liefert hier ein Handbuch der Ge- 
schichte der Philosophie in der Absicht, durch das- 
selbe das Werden und Fortschreiten der Philosophie 
in ihrer allmäligen Entwicklung, bis zu ihrer Voll- 
endung als durchaus sich selbst ergreifenc^e Wissen- \ 
Schafts - und Wesenheitslehre anschaulich zumachen« 
Die darauf verwendete Mühe des Herrn Verfassers 
bürgt für die Brauchbarkeit und Trefflichkeit des- 
selben 5 denn es ist nicht als ein gemeines geistloses 
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fff««*-''*^'* ,-j,Vii(/ung der Pliilosoplile, und voll- 
/./>-•' '''.I ^f|b5t begreifender und folglich auch 
|,»frt.''^^" * hrbiirei' Wissen.scliaft. 
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Schulcompendium,* das ein blosses willkührliches 
Aggregat von philosophisclien Systemen und Lehr- 
meinungen. darbietet, zu betrachten; son(Jem als ein 
absolut .harmonisches, in sicli selbst vöjlig abge- 
schlössenes .und rpgelmä&ig zergliedeiles Ganzes, 
darinnen jedps besondere Lehrgehj&ude seine Bezie- 
nung undßegrühdung findet, so innig mit demGanzen 
zusammenhängt, daCs es nur als ein Glied des Gan- 
zen vollkommen und richtig beurtheilt werden mag. 
• ■.»'■ , 

Der zyireite Band umfafst die Geschichte der 

Philosophie vcm yerfall des weströ"mischen Reiches, 
bis zur Befestigung des Protestantismus; der dritte 
^and die j&eschiclile der Philqsophie der neuern und 
neuesten Zeit, von Befestigung des Protestantismus 
bis zu der Vollendung der Pliilosophie, und voll- 
kommen sich selbst begreifender und folglidi auch 
allgemein- lehrbarer Wissenscliaft. 
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